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Todesfallen

Der Mann auf dem alten Fahrrad lachte. Es war herrlich gewesen. Er hätte nicht gedacht, das noch mal erleben zu dürfen. Auch wenn es Geld gekostet hatte, aber das gehörte zum Leben, und der Gedanke an den Tod kam ihm in diesen Augenblicken nicht.

Dabei lauerte er bereits auf ihn…


Der Fahrer schwelgte noch in Erinnerungen. Er war glücklich. Er hatte eine Menge Spaß gehabt.

Erst vor kurzer Zeit hatte er von den Wohnwagen gehört und von den Mädchen oder Frauen darin. Da sollte für jeden etwas dabei sein, auch für sein Alter, und der nächtliche Fahrer hatte tatsächlich etwas für sich gefunden.

Gutes Mittelalter war sie gewesen. Nicht zu dünn, sondern durchwachsen. Wirklich perfekt für ihn. Er hätte nicht geglaubt, dass es so etwas für ihn noch einmal geben würde.

Und das sollte erst der Anfang sein. Man hatte ihn animiert, doch wiederzukommen, und das hatte er auch versprochen. Nur mit dem Geld haperte es. Das musste er erst zusammenklauben, was nicht einfach war, wenn man so wenig verdiente wie er.

Die Nacht war dunkel. Aber sie war auch warm. Der Boden gab die Wärme ab, die er tagsüber gespeichert hatte. Isaak hörte das Summen des Dynamos, er sah den breiten Lichtfächer vor sich und auch die zahlreichen Insekten, die sich darin bewegten.

Das Rad quietschte. Es protestierte bei jedem schnellen Fahren. Die Gangschaltung hatte ihren Geist längst aufgegeben, und wenn der Weg etwas bergauf führte, musste Isaak härter in die Pedalen treten, um im Sattel bleiben zu können.

Er schwitzte. Sein eigener Körpergeruch mischte sich mit dem Duft aus dem Innern des Wohnwagens. Die Frau hatte ein schweres Parfüm benutzt, das Isaak zuerst nicht gefallen hatte. Später hatte er sich daran gewöhnt. Da war es ihm sogar gut gegangen. Er hätte auch die Nacht bei der anderen verbringen können, aber die hatte ihm erklärt, dass er verschwinden sollte.

Jetzt war er unterwegs nach Hause.

Und das Verhängnis ebenfalls!

Es lauerte in seiner Nähe. Es huschte durch die Dunkelheit. Seine Geräusche wurden von denen des Fahrrads übertönt, und so war Isaak völlig ahnungslos. Er wäre nie darauf gekommen, dass man ihn verfolgen würde. Isaak hatte keine Feinde, zumindest keine, die ihm ans Leben wollten.

Es passierte urplötzlich, und in der Dunkelheit war auch nichts zu sehen gewesen.

Woher der Angriff kam, fand Isaak nicht heraus. Ob von hinten oder von der Seite her, letztendlich spielte es für ihn keine Rolle. Er musste ihn hinnehmen und verspürte plötzlich einen so harten Schlag, dass er das Gefühl hatte, zwischen zwei Mauern geraten zu sein. An der rechten und an der linken Kopfseite war erwischt worden. Er fuhr weiter, ohne dass seine Hände den Lenker berührten.

Er hatte die Arme in die Höhe gerissen, saß noch im Sattel, doch dann wurde der Boden holprig.

Das Rad erhielt einen Schlag, und Isaak konnte sich nicht mehr halten. Er wurde aus dem Sattel geschleudert, hielt seine Augen aber noch weit offen und schlug dann hart auf.

Erst jetzt löste sich ein Schrei aus seinem Mund. Er hatte sich den Kopf gestoßen, den Rücken geprellt, und mit dem Knie war auch etwas. Doch von dem Angreifer sah er nichts.

Er war auf den Rücken gerollt und wusste, dass er so leicht nicht mehr hochkommen würde. Weit über sich sah er den dunklen Nachthimmel und einen bleichen Mond, der in einigen Tagen sein volles Rund erreichen würde.

Der Fleck verdunkelte sich.

Etwas flatterte heran.

Isaak spürte einen heftigen Windzug, der gegen ihn fegte und sich in eine andere Zustandsform verwandelte.

Etwas Festes traf ihn, senkte sich auf ihn nieder. Er hatte die Augen so weit wie möglich aufgerissen, weil er seinen Angreifer sehen wollte.

Der ließ ihm nicht die geringste Chance.

Isaak spürte etwas an seiner Kehle. Es war ein nie erlebter Druck.

Er wollte sich dagegen aufbäumen und hatte damit genau das Falsche getan.

Nicht mal eine Sekunde später rann etwas Warmes an seinem Hals entlang. Isaak brauchte nicht lange nachzudenken, was das bedeutete. Die warme Flüssigkeit war Blut, und es war sein Blut!

Diese Tatsache sorgte bei ihm für ein gewaltiges Entsetzen. Er erlebte noch den Anflug von Todesangst, dann war es vorbei.

Ein scharfer Schmerz, ein bösartiges Kreischen, etwas zerriss seinen Hals…

Aus!

Er bewegte sich nicht mehr. Starr blieb er auf dem Boden liegen, und nur der Mond war Zeuge.

Der aber schwieg…

***

»Stehen Sie jetzt auf der Abschussliste, John?«

Ich schaute meinen Chef Sir James eine Weile an, ohne ihm eine Antwort zu geben. Dann sagte ich nur: »Stand ich das nicht schon immer? Seit ich diesen Job mache?«

Sir James räusperte sich. »Machen wir uns nichts vor, John. Wir müssen einfach davon ausgehen, nach dem, was gestern passiert ist. Damit meine ich nicht die Anschläge hier in der Stadt.«

»Das ist mir klar. Nur überlege ich, ob es nicht doch ein Einzelgänger gewesen ist.«

»Wie hießt der Mann noch?«

»Leo Ganero.«

»Gut. Ich denke, dass er wirklich ein Einzelgänger gewesen ist. Das sind diese Profikiller ja immer. Aber es gibt Menschen, die ihm den Auftrag gaben, das dürfen Sie nicht vergessen. Und die sind sicherlich nicht damit einverstanden, dass Sie noch leben.«

»Sie machen sich also Sorgen um mich?«

Sir James rückte seine Brille zurecht, als brauchte er Zeit, um die Antwort zu finden. »Ja, ich mache mir tatsächlich Sorgen. Dieser Killer gehorchte ja nicht irgendwelchen dämonischen Wesen. Dahinter steckten ganz normale Menschen, und weil das so ist, komme ich schon etwas ins Grübeln.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Schieben Sie das nicht so weit weg. Ich kenne jetzt auch die Wahrheit, und es tut mir Leid, dass Sie immer mehr negative Tatsachen aus der Vergangenheit Ihres verstorbenen Vaters erfahren müssen. Für die andere Seite ist diese Vergangenheit nicht vorbei, das wissen Sie selbst. Sonst hätte man Ihnen den Killer nicht auf den Hals geschickt, der zuvor fünfzehn Jahre hinter Zuchthausmauern gesessen hat.«

»Es kann eine persönliche Sache gewesen sein, Sir. Er hasste den Namen Sinclair. Er hat sich damals von meinem Vater verteidigen lassen, aber mein alter Herr hat keinen Freispruch für ihn herausgeholt. Genau das hat er nicht vergessen.«

»Ja, so kann man es auch sehen. Man muss es aber nicht.« Sir James nahm seine Brille ab und wischte über seine Augen. Er sah erschöpft aus, und so hatte ich ihn selten erlebt. Erschöpft, müde, wie jemand, der in Rente gehen will und keine Lust mehr hat.

Es lag nicht an mir und an dem letzten Fall mit dem Killer Ganero.

Es lag einfach daran, dass Sir James voll mit der Aufklärung der Bombenanschläge beschäftigt war. Das war für London der Schock überhaupt gewesen. Noch immer waren viele wie gelähmt, obwohl die Offiziellen dazu aufgerufen hatten, das Leben weitergehen zu lassen. So leicht würde das nicht sein.

Sir James hatte nicht nur den Tag über gearbeitet, sondern auch die Nacht durch. Da hatten wir es besser gehabt. Wir hatten nach den Aufregungen zumindest ein wenig Schlaf bekommen.

Er setzte die Brille wieder auf und hörte sich meinen Ratschlag an.

»Sie sollten sich auch ausruhen, Sir.«

»Meinen Sie?«

»Ja, Sie haben es nötig.«

Er winkte ab. »Nein, nein, ich kann es nicht. Zu viele Dinge müssen noch erledigt werden. Diese Stadt, die ich liebe, ist tief verwundet worden, und ich möchte mithelfen, dass die Wunde wieder geschlossen wird. Sie und Suko können mich dabei nicht unterstützen. Es ist auch gar nicht Ihr Fall. Für Sie sind andere Dinge wichtiger.«

Er lächelte jetzt. »Außerdem sind Sie Glenda Perkins noch etwas schuldig. Wäre sie nicht gewesen – ich weiß nicht, ob Sie dann noch hier vor mir sitzen würden.«[1]

Da hatte er Recht. Ich verdankte Glenda Perkins mein Leben, denn erst durch ihre besonderen Fähigkeiten war es ihr gelungen, sich vom Büro aus zu mir zu »beamen«. Sie hatte den Killer im letzten Augenblick daran gehindert, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Letztendlich war es mir dann gelungen, den Killer für immer auszuschalten, aber die Kollegen hatten zwei Leichen aus meiner Wohnung entfernen müssen. Unter anderem die Begleiterin des Mannes, eine Tramperin aus Dänemark, die er für seine Zwecke eingespannt hatte.

Ganero hatte diese Frau mit einem Kopfschuss getötet. Einfach so, weil er sie für Ballast hielt und sie auch gegen seine Taten gewesen war. Ich hatte es mit ansehen müssen, und ich fragte mich noch immer, wie Menschen so etwas tun konnten.

Auch wenn ich noch viele Jahre lebte, begreifen würde ich es niemals. Das stand fest.

»Ja, es hat schlimm für mich ausgesehen.«

»Das meine ich doch.« Sir James nickte mir zu. »Und was haben Sie sich für die nahe Zukunft vorgestellt?«

»Das ist nicht so einfach zu sagen.«

»Wollen Sie an die Hintermänner des Killers heran?«

»Das wäre schön.« Ich lächelte etwas schief. »Aber ich kenne die Illuminati. Sie sind verdammt mächtig. Sie haben ihre Organisation im Geheimen aufbauen können, und ich denke, dass sie sich auch jetzt im Hintergrund halten werden. Natürlich wäre es interessant, die Vergangenheit meines verstorbenen Vaters zu erforschen. Dafür aber brauchte ich Unterlagen, und die gibt es wohl nicht. Sie sind verbrannt. Selbst im Keller des Hauses habe ich nichts gefunden, was mir jetzt weiterhelfen könnte. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, das mein Vater ein Doppelleben geführt hat. So geheim, dass selbst meine Mutter nichts davon gewusst hat.«

»Der Name Sinclair hat schon eine Bedeutung, John. Das müssen Sie akzeptieren.«

»Habe ich längst, aber ich kann nicht immer daran denken. Es gibt noch andere Aufgaben, und die eigentlichen Gegner schlafen bestimmt nicht.«

»Klar, John, das stimmt alles. Ich wollte mit Ihnen auch nur kurz sprechen, damit Sie Bescheid wissen, dass auch ich über bestimmte Vorgänge informiert bin. In den nächsten Tagen werden Sie wohl auf mich verzichten müssen, denn ich bin in die Aufklärung der Terroranschläge einbezogen worden.«

»Darum beneide ich Sie nicht, Sir.«

»Ich weiß, und die verdammte Angst ist da, obwohl nach außen hin alles so normal erscheinen soll. Ich muss nur in die Gesichter der Menschen schauen, um zu wissen, was in ihnen vorgeht. Sie haben sich verändert, das werden auch Sie bemerken, wenn Sie in die U-Bahn steigen.« Er hob die Schultern. »Wir können es nicht mehr rückgängig machen und nur hoffen, dass die Zahl der Toten nicht mehr steigt.«

»Hat man schon Forschritte erzielt?«

»Nein, John. Dazu ist es noch zu früh. Aber unsere Leute arbeiten wirklich mit Hochdruck daran.«

»Das hört sich ja nicht schlecht an.«

Sir James hob die Schultern. Ich kannte ihn verdammt lange. Er war immer jemand gewesen, der die Ärmel aufgekrempelt und optimistisch in die Zukunft geschaut hatte. Das vermisste ich jetzt ein wenig an ihm. Sir James sah fast traurig aus oder wie jemand, der nicht so recht wusste, wie es weitergehen sollte.

Dass ihm das auf den Magen schlug, stand fest, aber dagegen konnten wir nichts tun.

»Sollte sich irgendetwas verändern, John, bekommen auch Sie Bescheid. Ansonsten liegt bei Ihnen ja wohl nichts an.«

»Nein, Sir. Ich hatte vor, noch ein wenig im letzten Fall nachzuforschen.«

»Tun Sie das. Vielleicht entdecken Sie noch mehr Geheimnisse, die Ihren Vater…«

»Bitte nicht. Davon habe ich zunächst mal die Nase voll. Eine mörderische Halbschwester und ein gnadenloser Killer reichen mir. Mein Bedarf an Überraschungen ist erst mal gedeckt.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Wir standen beide auf und reichten uns die Hände. Der feste Druck sollte mir Vertrauen geben, und ich wusste auch, dass dies so sein würde.

In Sir James’ Haut wollte ich auch nicht stecken, aber jeder hatte sein Päckchen zu tragen. Das war nun mal im Leben so.

***

Nicht eben fröhlich betrat ich das Vorzimmer, in dem meine Lebensretterin wartete und sogar einen frischen Kaffee gekocht hatte.

Sie schaute mich an und lächelte. »Nun, wie ist die geheimnisvolle Unterredung abgelaufen?«

Ich winkte ab. »So geheimnisvoll war sie nicht. Sir James hat nur erklärt, dass er abberufen worden ist.«

»Der Anschlag?«

»Klar. Da wird jede Hand benötigt. Wir wissen selbst, wie gut er als Organisator ist.«

»Das allerdings.«

Der Duft des Kaffees hatte mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Ich freute mich auf den Schluck, holte mir die Tasse und schenkte sie recht voll.

Das heiße Wetter war vorbei. Durch die Straßen der Riesenstadt wehte ein kühlerer Wind, der auch die Erregung aus den Köpfen der Menschen allmählich vertrieb und dafür sorgte, dass sie wieder klar denken konnten.

Suko war noch nicht da. Er wollte sich um Shao kümmern, die von der Begleiterin des Killers überwältigt worden war.

»Sonst liegt nichts an – oder?«

»Nein, bis jetzt nicht«, sagte Glenda, »bis auf eine Fax.«

»Ach?«

»Es kommt aus Rumänien.«

Sofort horchte ich auf. Dieses Land brachte ich sofort mit Marek, dem Pfähler, in Zusammenhang. Leider gab es ihn nicht mehr. Ich hatte ihn vernichten müssen, weil er zu einem Vampir geworden war. Daran hatte ich noch jetzt zu knacken. Sogar in der Nacht verfolgte mich die Szene in meinen Träumen.

»Aus Petrila?«

»Nein, aus der Hauptstadt Bukarest.«

»Dann zeig mal her.«

»Unterschrieben worden ist es von einem gewissen Kommissar Garescu.«

»Nie gehört den Namen.«

»Lies selbst, John.«

Sie reichte mir das Blatt. Nur einige Zeilen waren darauf vermerkt.

Ich erfuhr, dass der Kommissar mich anrufen würde. Und zwar im Laufe des Tages. Allerdings würde er vorher einige Fotos als Mails senden.

»Sind die Bilder schon eingetroffen?«

»Nein. Ich warte darauf.«

Mit der Tasse ging ich zu meinem Platz und setzte mich. »Hast du einen Verdacht oder eine Ahnung, um was es sich da handeln könnte?«

»Überhaupt nicht.« Glenda setzte sich auf den Besucherstuhl.

»Aber man muss eigentlich nicht lange überlegen, um an etwas Bestimmtes zu denken.«

»Du denkst an Marek?«

»Zum Beispiel.«

Ich nickte. Es konnte durchaus sein, dass sein Tod noch etwas nach sich zog. Das Haus stand noch. Wir hatten uns immer mal vorgenommen, ihm einen Besuch abzustatten und wichtige Dinge auszuräumen – wie seinen Laptop und auch die Telefonanlage. Auch Bill Conolly hatte mitfahren wollen, denn er war es gewesen, der Mareks Lebensunterhalt finanziert hatte.

Aber für so etwas interessierte sich nicht die Polizei in Bukarest, bei der ich auch bekannt war. Deshalb musste etwas passiert sein, bei dem es eine Verbindung zu mir gab.

Ich trank von meinem Kaffee und hörte, wie Glenda sagte: »Wir sollten uns überraschen lassen.«

»Ja, was sonst.«

»Und diesen Kommissar kennst du wirklich nicht?«

»Nein. Nur sind wir schon so oft in dem Land gewesen, dass wir Spuren hinterlassen haben, und wenn er jetzt eine Vorwarnung schickt, dann muss sie mit etwas zusammenhängen, das ich noch nicht überblicken kann.«

»Es geht um Marek und vielleicht auch um Dracula II, John.«

»Was macht dich so sicher?«

»Mein Gefühl.«

»Gut, einverstanden.« Ich lächelte meiner Lebensretterin zu, die an diesem Tag in ihrem rostroten Hosenanzug sehr schick aussah. Unter der Jacke trug sie ein blasses Shirt mit einem Halbmond-Ausschnitt. Zwei Ringe mit ebenfalls roten Perlen baumelten an ihren Ohrläppchen.

»Was schaust du so?«

»Es sieht gut aus, was du anhast.«

»Dachte ich auch. Ich habe mal wieder zugeschlagen, denn ich habe alles für die Hälfte bekommen.«

»Das lobe ich mir.« Ich genoss den Kaffee abermals und kam auf Glendas Eingreifen am gestrigen Abend zu sprechen. »Was ich dir noch wegen gestern sagen wollte, Glenda…«

»Nein, nichts.«

»Hm. Wieso nichts?«

»Ich will davon nichts hören. Denk daran, wie oft du mich schon aus der Patsche herausgeholt hat. Es war nur ein kleiner Teil der Wiedergutmachung. Und ich konnte endlich meine Kräfte so einsetzen, wie ich es mir gewünscht habe. Mein Gefühl sagte mir, dass etwas passieren würde, und nur unter diesem Druck konnte ich mich zu dir teleportieren. Wenn du es jetzt von mir verlangst, muss ich passen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Also kein Wort mehr.«

»Trotzdem bin ich dir verdammt dankbar, Glenda.«

Sie bekam einen roten Kopf und rutschte leicht verlegen auf ihrem Stuhl hin und her. »Jetzt sind ja andere Dinge wichtiger. Die Anschläge hier in der Stadt.«

»Das ist wohl wahr. Sir James ist involviert, und ich denke, dass du ihm bald zur Seite stehen wirst.«

»Weißt du was, John?« Glenda rutschte etwas nach vorn. »Das tue ich sogar sehr gern.«

»Kann ich mir denken. Sollte es Bedarf geben, werden Suko und ich ebenfalls zur Stelle sein.«

Das Thema führten wir nicht mehr weiter aus, denn im Nachbarbüro ertönte ein helles Pling. Es war eine Nachricht eingetroffen, und Glenda schnellte hoch.

»Das ist Rumänien«, sagte sie nur und verschwand aus dem Büro.

Ich blieb auf meinem Stuhl sitzen. Auf die eine oder andere Minute kam es mir nicht an. Als die Tasse leer war, kehrte Glenda zurück.

Sie hielt drei Blätter mit einer ausgedruckten Nachricht in den Händen. Ihr Gesicht war ein wenig blass geworden.

In mir schlug eine Alarmglocke an. »Was ist denn passiert?«

»Es ist schrecklich.« Glenda reichte mir die Blätter und schüttelte dabei den Kopf.

Ihr Verhalten hatte mich gewarnt. So machte ich mich auf etwas Schlimmes gefasst und wurde nicht enttäuscht. Trotzdem musste ich scharf die Luft einsaugen.

Es mag Menschen geben, die abstumpfen, wenn sie so lange in einem Job tätig sind, wie es bei mir der Fall ist. Das war bei mir noch nicht eingetreten, und deshalb verspürte ich auch einen Stich in der Brust, als ich die Bilder sah.

Die Fotos zeigten drei männliche Leichen. Die Menschen waren allesamt auf die gleiche Art und Weise ums Leben gekommen. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Nicht mit dem glatten Schnitt eines Rasiermessers, nein, es musste eine andere Waffe verwendet worden sein, denn die Hälse sahen schlimm aus.

Ich schaute mir die Fotos länger an. Nicht aus Gier nach einer Sensation, ich wollte auch etwas vom Hintergrund erkennen, den es sicherlich gab. Aber da war nicht viel zu sehen. Es stand nur fest, dass die Menschen nicht in einem Haus getötet worden waren, sondern im Freien.

Glenda hatte mir keine Frage gestellt. Als ich die Aufnahmen weglegte, flüsterte sie: »Das sieht nicht gut aus, oder?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und was ist deine Meinung?«

Ich runzelte die Stirn. Eine direkte Meinung hatte ich nicht, denn mir lief so vieles durch den Kopf. Natürlich machte mich stutzig, dass uns die Fotos aus Rumänien geschickt worden waren. Wo genau man die Toten allerdings gefunden hatte, war fraglich, und ich hatte zudem meine Probleme damit, nicht an Marek zu denken, denn alles, was ich in Rumänien erlebt hatte, das stand in Verbindung mit ihm. Nun war Marek tot.

Die Nachricht war auch nicht aus Petrila gekommen, sondern aus der Hauptstadt. Dort war ich ebenfalls bekannt. Es konnte natürlich sein, dass die dortige Polizei Fälle aufzuklären hatte, mit denen sie nicht zurechtkam, und deshalb meine Hilfe benötigte. Ein Kommissar Garescu war mir allerdings unbekannt.

»Weißt du keine Antwort?«

»Ich denke noch nach.«

»Über Vampire?«

»Tja.« Ich hob die Schultern. »Es könnte durchaus sein, dass sie mit von der Partie sind. Ich will die zerstörten Kehlen nicht überbewerten, aber es könnte auch sein, dass es sich um andere Killer handelt.«

»Um Tiere?«

»Nicht auszuschließen.«

Glendas Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Könnte man auch von Werwölfen sprechen?«

»Es ist alles möglich«, sagte ich. »Diese Wunden am Hals sind jedenfalls nicht normal. Da muss man es schon mit entsprechenden Waffen versucht haben.«

»Ja«, sagte Glenda, »und dann stellt sich die Frage, wo das alles geschehen ist.«

»Dir geht Petrila nicht aus dem Kopf – oder?«

»Dir denn?«

»Nein. Aber ich will mich nicht schon vorher beeinflussen lassen und abwarten, bis dieser Kommissar anruft. Er wird uns schon das Richtige mitteilen.«

Glenda drehte sich vom Schreibtisch weg und murmelte: »Marek ist noch nicht vergessen.«

»Das sowieso nicht«, sagte ich.

»Und ich wette mit dir, John, dass er indirekt auch in diesem Fall eine Rolle spielt.«

»Wie werden sehen.«

Lange brauchten wir nicht mehr zu rätseln, denn bei mir meldete sich das Telefon. Der Anrufer war in der Zentrale gelandet, und ich wurde gefragt, ob ich mit ihm reden wollte.

Es war der rumänische Kollege, und ich bat, mir das Gespräch durchzustellen.

Sekunden später hörte ich die Stimme des Mannes. Er sprach Englisch, wenn auch mit einem nicht zu überhörenden Akzent, aber ich konnte ihn recht gut verstehen.

Er wollte erst mal wissen, ob wir die Fotos erhalten hatten. Als ich bejahte, atmete er auf.

»Das ist gut. Dann wissen Sie schon Bescheid.«

»Leider zu wenig.«

»Das weiß ich. Es wird sich noch ändern, und ich denke, dass es ein Fall für Sie sein wird. Zwar kennen Sie mich nicht, aber ich kenne Sie. Ihre Einsätze haben sich herumgesprochen, und auch Frantisek Marek hatte bei uns in der Hauptstadt einen hohen Stellenwert im Laufe der Zeit bekommen. Er ist leider tot, aber damit ist ein gewisses Gebiet nicht zur Ruhe gekommen. Es scheint wirklich ein Fluch darüber zu liegen.«

Ich hatte gut zugehört und machte mir meine Gedanken. »Wenn Sie von einem gewissen Gebiet sprechen, muss ich dann davon ausgehen, dass Sie die Gegend um Petrila meinen?«

»Das müssen Sie, Mr Sinclair.« Glenda, die über Lautsprecher zuhörte, nickte.

»Ich dachte mir schon so etwas.«

»Aber Marek gibt es nicht mehr«, sagte der Kommissar.

»Stimmt. Er wurde hier in London begraben.«

»Dafür gibt es noch sein Haus.« Ich zog die Brauen zusammen.

Der Kollege rückte mit den Informationen nur stückweise heraus, aber die Spannung in mir erhöhte sich trotzdem oder gerade deswegen.

»Weshalb gehen Sie so auf das Haus ein?«

»Weil die Taten in der unmittelbaren Nähe passiert sind. Praktisch in Rufweite des einsam stehenden Hauses. Es hat drei Menschen aus der Gegend erwischt, die in der Nacht unterwegs waren.«

»Stammten alle aus Petrila?«

»Nein, nur einer. Seine Leiche fanden wir neben einem Fahrrad. Die beiden anderen Opfer waren Brüder. Sie lebten in etwas entfernteren Ortschaften. Sie saßen in ihrem Auto, einem uralten Fiat, als es sie erwischte. Der oder die Mörder müssen den Wagen in der Nacht gestoppt haben. Die beiden Insassen stiegen aus, und dann passierte es eben. Wie sie auf den Fotos erkennen können, sind alle drei auf die gleiche Art und Weise gestorben, und das hat mich auf einen bestimmten Gedanken gebracht, obwohl ich persönlich damit meine Schwierigkeiten habe, da bin ich ehrlich zu Ihnen.«

»Denken Sie an Vampire?«

»Ja, inzwischen schon. Zudem weiß ich auch, dass dieser Frantisek Marek sie gejagt hat.«

»Das war seine Lebensaufgabe gewesen.«

»Und Sie haben ihn öfter unterstützt.«

»Stimmt auch.«

»Deshalb dachte ich mir, dass Sie sich noch mal einen Ruck geben könnten, um uns zu helfen.«

Ich lächelte knapp. »Das heißt, Sie kommen nicht weiter?«

»So ist es. Nicht, dass Sie denken, wir hätten es uns leicht gemacht, das auf keinen Fall. Wir haben wirklich nachgeforscht. Wir haben uns Mühe gegeben, Spuren gesichert, aber es gab keinerlei Hinweise. Ich habe sogar daran gedacht, dass die Menschen von den Vampiren getötet worden sind und habe deshalb den Arzt gebeten, die Hälse genau zu untersuchen. Leider haben sie keine Bissstellen entdecken können. Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie die Kehlen aussehen.«

»Da muss ich Ihnen zustimmen. Ich habe zwar nur die Bilder gesehen, aber das reichte aus.«

»Danke. Mich stört zudem, dass die drei Leichen in der Nähe des Hauses gefunden wurden, in dem Sie ebenfalls schon öfter zu Gast gewesen sind.«

»Haben Sie das Haus durchsucht?«

»Wir waren so frei. Gefunden haben wir nichts. Keine Spuren. Es sah sehr verlassen aus. Abgesehen davon, dass alles von einer Staubschicht überzogen war.«

»Dann hat es auch keine Fußspuren gegeben?«

Nach einem kurzen Zögern hörte ich die Antwort. »Ja und nein. Es gab Spuren. Ich denke, dass jemand zwischendurch das Haus betreten hat. Allerdings waren die Abdrücke nicht sehr deutlich. Inzwischen hatten sie sich schon wieder mit Staub gefüllt. Sollten Sie sich durchringen, zu uns zu kommen, um uns bei der Aufklärung zu helfen, können Sie sich alles selbst anschauen.«

»Klar.«

Meine Erwiderung stellte ihn nicht zufrieden. »Reichen Ihnen die Beweise denn, um ein Kommen Ihrerseits zu rechtfertigen?«

»Im Prinzip nicht«, erklärte ich. »In diesem Fall allerdings handelt es sich um Taten, die in einem Gebiet passiert sind, in dem ich mich schon oft aufgehalten habe. Es sind also auch Beziehungen dorthin gewachsen. Zudem bin ich davon ausgegangen, dass mit dem Tod meines Freundes Marek nicht alles beendet war.«

»Dann darf ich darauf hoffen, dass Sie kommen?«

Ich lächelte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ich gehe mal davon aus.«

Ein Atemzug der Erleichterung erreichte mein Ohr. »Das habe ich ja kaum zu hoffen gewagt, Kollege.«

»Dennoch. Manchen Sie sich bitte keine zu großen Hoffnungen.«

»Werde ich auch nicht. Wichtig für mich ist, dass ich Unterstützung bekomme. Ich stehe auf recht verlorenem Posten mit meinen Ansichten. Es gibt außer mir niemanden, der eine Anormalität hinter den Taten vermutet, aber ich möchte weiterkommen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Kommen Sie denn überhaupt weg aus London, wo diese furchtbaren Anschläge passiert sind?«

»Ich denke schon. Die Aufklärung muss ich den Kollegen überlassen. Diese Dinge fallen nicht in mein Gebiet.«

»Das hatte ich mich schon gedacht.«

»Ich denke, dass ich dann morgen bei Ihnen sein könnte.«

»Sagen Sie mir Bescheid. Dann werde ich am Flughafen sein und Sie abholen.«

»Gut, wir reden noch.«

»Danke, Kollege, Sie haben mir einen sehr großen Gefallen damit getan.«

Das Gespräch war beendet. Ich legte auf und drehte mich zu Glenda Perkins um.

Sie schaute mir direkt in die Augen. »Dann willst du also nach Rumänien fliegen?«

»Ich denke schon.«

»Würde ich auch an deiner Stelle, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass jemand versucht, dort etwas aufzubauen. Sich eine Filiale zu errichten.«

»An wen denkst du?«, erkundigte ich mich hinterlistig.

»An Mallmann. An wen sonst? Es wäre für ihn doch der größte Triumph, sich ausgerechnet dort etwas zu schaffen, wo man ihn gejagt hat und wo er beinahe verendet wäre. Hätte er damals den Blutstein nicht gehabt, hätte ihn Marek erwischt. So aber ist er Sieger geblieben, kann schalten und walten, wie er will, und hat sogar durch Saladin einen mächtigen Partner an seiner Seite.«

Ich konnte Glendas Beweisführung nicht zur Seite schieben, fragte aber: »Was könnte er denn dort überhaupt wollen?«

»Seinen Sieg genießen. Sich eine Filiale errichten im klassischen Land der Blutsauger. Das muss doch für ihn mehr als ein Genuss sein, finde ich.«

»Ja, so könnte man es sehen.«

»So muss man es sehen, John.«

»Wie du meinst.«

Sie sprach ein anderes Thema an. »Und wen willst du mit nach Rumänien nehmen? Oder willst du den Trip allein durchziehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Ehrlich nicht.«

»Ich muss bleiben. Hier ist ebenfalls der Teufel los…«

»Klar, an dich habe ich auch nicht gedacht.«

»Wie wäre es denn mit deiner neuen Freundin Justine Cavallo?«, fragte Glenda hintergründig.

»Sie ist nicht meine Freundin.«

»Du hast ihr das Leben gerettet und ihr nicht das Herz aus der Brust geschnitten.«

»Stimmt. Aber hast du mir das Leben nicht auch gerettet?«

»Klar.«

»Deshalb wirst du ja auch nicht mitfliegen. Ich bin der Meinung, dass man nichts übertreiben soll.«

»Das stimmt.«

»Dann werde ich wohl mal mit Suko reden müssen. Danach sehen wir weiter…«

***

Seit die Toten gefunden worden waren, ging die Angst um. Die Menschen in den Dörfern verhielten sich nicht mehr wie sonst. In der Dunkelheit, die jetzt im Sommer spät eintrat, traute sich kaum jemand ins Freie. Da blieben die Menschen lieber in ihren warmen und stickigen Wohnungen. Sie schlossen sogar die Fenster, und in der Nacht wurde Wache gehalten.

Für viele lebten die alten Sagen der blutsaugenden Vampire wieder auf. Nicht wenige besorgten sich Knoblauchstangen und hängten sie vor Türen und Fenster, sodass man hätte meinen können, das späte Mittelalter wäre zurückgekehrt.

Aus den Bergen, die das Tal umgaben, drang keine Botschaft hervor. Sie standen da wie schon sein Ewigkeiten und schwiegen.

Nichts zeigte sich. Keine Menschen, auch keine Tiere und erst recht keine blutgierigen Monster. Die Nacht war bis auf bestimmte Geräusche still. Sie deckte alles zu, und das tiefe Schweigen lag bedrückend über dem Land.

Auf der einzigen Straße, die das Tal durchschnitt und von einer Passhöhe herabführte, bewegte sich um diese Zeit kein Fahrzeug. Es hatte sich eben herumgesprochen, dass es besser war, wenn man sich versteckt hielt, und so hatten auch die beiden Frauen in den Wohnwagen eine tote Zeit.

Die Wagen waren auf einer Wiese abgestellt. Die wiederum lag nicht weit von einem Teich entfernt, an dessen Ostseite der Wald fast bis ans Ufer heranwuchs.

Es war ein Platz, den Camper gern benutzten, denn die Wiese war von der Straße her einsehbar. Wenn Autos vorbeifuhren und das rote Licht hinter den Wohnwagenscheiben sahen, dann wussten sie Bescheid. Mancher hielt an, um sich ein kurzes Vergnügen zu gönnen, falls er genug Geld bei sich hatte.

Es waren nicht nur Einheimische, die die Liebesdienste der beiden Frauen in Anspruch nahmen, auch von fremden Fahrern wurde die Straße benutzt, denn sie galt als Durchfahrt in Richtung Süden und mündete irgendwann auf einer Hochebene in eine Art Autobahn, die in Richtung Hauptstadt führte.

So hatten sich Angela und Giselle um Kunden keine großen Sorgen zu machen brauchen. Das große Geld war hier sowieso nicht zu verdienen, aber das schafften sie auch in Bukarest nicht, denn die Menschen waren arm geworden.

Zudem war es auf der Wiese ruhiger, und sie wurden nicht von irgendwelchen Zuhältern oder Banden unter Druck gesetzt.

Drei Morde allerdings hatten den Geschäften nicht gut getan. Vor allen Dingen in der Nacht herrschte im wahrsten Sinne des Wortes tote Hose, und die beiden Frauen hatten schon überlegt, sich einen anderen Standplatz zu suchen.

Auch deshalb, weil einer der Toten zu ihren Kunden gehört hatte.

Er hatte sich verwöhnen lassen, war dann auf sein altes Rad gestiegen und wieder gefahren. Bis er seinem Mörder in die Falle geradelt war.

Natürlich hatten auch Angela und Giselle einiges mitbekommen.

Sie waren ja nicht aus der Welt. Sie mussten einkaufen, sich Zeitungen holen, und sie hörten auch die Flüstergeschichten der Menschen, die sogar von Vampiren und anderen Monstern sprachen.

Das konnte ihnen nicht gefallen. Wer sich in die Einsamkeit eines abgelegenen Landstrichs hinstellte, der durfte kein Angsthase sein.

So sahen sie sich auch nicht, aber seit die Verbrechen passiert waren, hatte sich ihre Meinung geändert. Da war es vorbei mit der Ruhe.

Da spürten auch sie den Druck und rechneten damit, dass in der Dunkelheit jemand auftauchen und sie umbringen könnte.

Deshalb schliefen sie auch zusammen in einem Wagen, um so ein wenig Schutz zu haben.

In dieser Nacht war es nicht anders. Sie wechselten sich ab, und diesmal erwartete Angela Giselle bei sich.

Für jeden Geschmack etwas, so hatten sie sich gesagt, als sie sich entschlossen hatten, gemeinsam hier auf dieser Wiese auf Kundenfang zu gehen.

Bei Angela, der schlanken Dreißigjährigen, war alles knackig und fest. Vom Hintern bis zum Busen, der nicht größer als zwei Äpfel war. Das Haar hatte sie blond gefärbt, wobei an einigen Stellen die dunklen Strähnen durchschimmerten. Sie hatte ein schmales, nicht mal unhübsches Gesicht, in dessen Haut allerdings das Leben seine harten Spuren hinterlassen hatte. Wenn sie keine Schminke auftrug, zeichneten sich die Falten schon sehr scharf in der Haut ab. Trotzdem hatte sie ihren Optimismus nicht verloren und sprach immer wieder davon, das Land zu verlassen und woanders noch mal von vorn anzufangen.

Ob ihr das gelingen würde, war fraglich. Zu sehr hatten sie die letzten Jahre geprägt.

Die Dämmerung war vorbei. Die Dunkelheit hatte gesiegt. Die Tür in der Mitte des kleinen einachsigen Wagens stand offen, um ein wenig frische Luft einzulassen, die dafür sorgte, dass die Schwüle aus den vier Wänden vertrieben wurde.

Vom Teich her wehte etwas Kühle herüber. Aber auch die verdammten Mücken und andere Stechtiere fühlten sich angezogen, deshalb hatte Angela vor die Tür ein Netz gehängt.

Getränke gab es genug. Noch vor einigen Stunden hatten sie eingekauft. Nicht nur Wasser, sondern auch Bier und Schnaps. Manchmal war das Leben nur zu ertragen, wenn man die Welt mit verschwommenem Blick ansah.

Die beiden Wagen standen zwar zusammen, aber es gab trotzdem einen freien Raum zwischen ihnen. Die roten Lampen hatten sie ausgeschaltet, und bei Angela brannte nur die Notbeleuchtung. Ein schwacher gelblicher Schein, der gerade ausreichte, um das Nötigste zu erhellen.

Sie hatte sich soeben eine Zigarette angezündet, als sie hörte, wie Giselle ihre Tür schloss. Sekunden später erschien ihr Umriss vor dem Moskitonetz, das sie schnell zur Seite schob, um den Wohnwagen betreten zu können.

Sie war das glatte Gegenteil von Angela, die sehr kurze, ausgefranste Shorts trug und als Oberteil ein durchsichtiges Nichts von Hemd. Giselle brachte schon etwas auf die Waage. Ihren fülligen Körper hatte sie in ein schlichtes graues Kleid gehüllt, das einen halbrunden Ausschnitt hatte und bis zu den Waden reichte. Ihre Lockenpracht war knallrot. Ihr Gesicht war rund und hatte einen puppenhaften Ausdruck. Dazu passten der Herzkirschmund und die vollen Wangen. Die Haut war glatt und fühlte sich weich an. Ebenso wie der Körper, der aus vielen Rundungen bestand, was nicht wenige Männer so liebten. Über Kunden konnte sich Giselle nicht beklagen.

Sie hatte zwei Flaschen Mineralwasser mitgebracht und stellte sie ab, bevor sie sich auf einen Klappstuhl niederließ.

»Da bin ich.«

»Und?«

»Trinken wir Wasser oder…«

»Beides.«

»Okay.«

Den Schnaps hatte Angela in Reichweite stehen, ebenso die hohen Gläser. Sehr schnell war das Gemisch aus Mineralwasser und dem Schnaps hergestellt, und beide prosteten sich zu.

»Auf was trinken wir denn?«, fragte Giselle.

Angela hob die Schultern. Sie wirkten knochig im Gegensatz zu denen ihrer Kollegin. »Auf uns, zur Not. Und darauf, dass wir noch lange am Leben bleiben.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Sicher. Und ich will, dass es auch so bleibt. Ich habe keine Lust zu sterben. Schon gar nicht so wie die drei Männer. Mit durchgebissenen Kehlen.«

»Egal, weg damit!«

Beide kippten das Getränk in ihre Kehlen. Danach schenkten sie sich den Schnaps pur ein. Es war ein Selbstgebrannter, der hier in der Gegend verkauft wurde. Er war scharf, riss fast beim ersten Schluck die Kehle entzwei, aber man konnte sich leicht daran gewöhnen, und das hatten die beiden Frauen getan.

Angela holte Zigaretten hervor. »Willst du auch eine?«

»Nein, nicht jetzt.«

»Gut.«

Erst als Rauchwolken an Giselles Nase vorbei strichen, stellte sie eine Frage: »Wie lange halten wir das noch aus?«

»So lange, bis dein Auto repariert ist. Auch ein Volvo kann mal seinen Geist aufgeben.«

»Er war eben zu alt. Achtzehn Jahre. Da passiert so was schon mal, denke ich.«

»Klar. Aber du weißt auch, was der Typ in der Werkstatt gesagt hat. Bis das Ersatzteil hier ist, dauert es eine Woche. So lange müssen wir es noch aushalten.«

»Nicht unbedingt.«

»He, das ist mir neu.«

»Ja«, gab Giselle zu. »Ich habe es mir auch erst auf dem Weg zu dir überlegt.«

»Lass hören!«

»Wir fahren mit deinem Wagen weg und kommen wieder, wenn das Ersatzteil eingetroffen ist. Dein Volvo funktioniert ja noch. Dann brauchen wir hier nicht zu warten.«

»Und weiter?«, fragte Angela, die von dem Vorschlag nicht sonderlich begeistert war.

»Wie weiter?«

»Wo willst du denn hin?«

»Weiß ich nicht.« Giselle trank einen Schluck. »Es gibt ja noch genügend Ortschaften, in denen man uns nicht kennt. So leer ist das verdammte Land auch nicht.«

Angela lächelte. »Du hast Angst, nicht? Du denkst an die Toten. Deshalb willst du weg.«

»Ja, verdammt, daran denke ich.«

Angela grinste. »Habe ich mir gedacht.«

»Und du bist noch immer so gelassen.«

»Klar doch.«

»Und warum das?«

Angela winkte ab. »Ich bin eben fatalistisch. Außerdem hat es nur Männer erwischt und keine Frauen. Das haben die Bullen doch selbst gesagt, als sie herkamen, um uns zu verhören.«

Giselle verzog den Mund. »Hör auf mit den Bullen, die kannst du vergessen. Ich weiß noch, wie sie uns angeglotzt haben, als sie hier eintrafen. Die hätten uns am liebsten vergewaltigt. Von denen kannst du nicht viel erwarten.«

Angela gab nicht auf. »Aber es ist eine Tatsache, dass nur Männer umgekommen sind.«

»Stimmt allerdings.«

»Und deshalb glaube ich nicht, dass uns etwas passiert. Die lassen die Finger von Frauen.«

Giselle sagte erst mal nichts. Sie schaute zu, wie ihre Kollegin die Kippe ausdrückte, und meinte dann: »Das hört sich aber verdammt naiv an, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ich bin fest davon überzeugt.«

»Bis sie dir den Hals durchgeschnitten haben.«

Angela schüttelte den Kopf. Sie legte ein Bein über das andere und erklärte: »Ich bleibe hier.«

»Gut.«

»Und was ist mit dir?«

»Was soll ich machen? Mitgefangen – mitgehangen. Aber wenn etwas passiert, sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe.«

»Schon gut.« Angela winkte ab. »Lass uns noch einen Schluck trinken.«

»Okay.«

Diesmal füllte Angela die Gläser bis weit über die Hälfte. Das Zeug war verdammt scharf. Der Geschmack von Birnen und Äpfeln war kaum zu spüren, und Giselle schloss die Augen, als sie den ersten Schluck nahm. Sie mochte das Zeug eigentlich nicht, aber es war besser, wenn man sich betrank. Dann war das Elend nicht so groß.

Auch Angela kippte die Hälfte der Flüssigkeit in die Kehle, um sich danach zu schütteln.

»Irgendwann kippe ich das Zeug in den Abfluss.«

»Mach es jetzt!«

»Nein, später.«

»In einem anderen Leben?«

»Auch.«

»Dann wird es Zeit.«

Angela stand auf. Auf die letzte Bemerkung hin verkniff sie sich eine Antwort. »Ich muss mal an die Luft.«

»He, willst du spazieren gehen?«

»Ja, ein paar Schritte.«

»In der Dunkelheit?«, flüsterte Giselle besorgt.

»Ja. Ich warte nicht erst, bis es hell wird.«

»Das ist dein Bier.«

»Du kannst ja mitgehen.«

»Nein, ich bleibe hier.«

»Gut.« Angela schob das Netz zur Seite und ging mit dem nächsten Schritt ins Freie. Giselle ließ sie gehen. Sie richtete das Netz nur ein wenig und lehnte sich zurück.

Auf ihrem Gesicht lag der kalte Schweiß. Der war nicht nur durch die Wärme entstanden, es lag auch daran, dass ihre Psyche keine Ruhe fand. Ihr Inneres glich einem Vulkan, in dem es brodelte.

Sie hatten schon mehrere Nächte nach den Morden erlebt, doch keine hatte sie so empfunden wie diese hier. Es war noch nicht mal Mitternacht, aber sie hatte das Gefühl, schon sehr lange in der Dunkelheit zu sitzen und nichts tun zu können.

Nur warten.

Worauf? Auf die Gestalt, die in der Nacht auftauchte und Kehlen aufschnitt oder aufriss? Niemand wusste genau, wer sich hinter diesem Mörder verbarg, und ob es wirklich Vampire gab, da hatte sie ihre Zweifel. Obwohl in dieser Gegend schon viel über die Blutsauger gesprochen worden war.

Giselle schaute ihrer Kollegin und Freundin nach, die durch das Gras schritt und auf die Straße zuging. Eine einsame Gestalt, umhüllt von den Schatten der Dunkelheit, die ständig zunahmen und Angela verschluckten, als sie den Rand der Fahrbahn erreicht hatte.

Giselles Herz klopfte schneller. Jetzt, wo sie ihre Kollegin nicht mehr sah, fühlte sie sich noch einsamer. Der Schweiß rann in Bahnen von der Stirn her über ihr Gesicht und lief salzig in ihre Augen, sodass sie zwinkern musste.

Wer trieb sich in der Dunkelheit der Nacht herum und mordete auf so grausame Art und Weise? Wer stellte diese verdammten Todesfallen auf und ließ den Menschen keine Chance?

Sie wusste es nicht. Es hatte auch keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie würde keine Erklärung finden. Trotzdem stellte sie sich die Frage, ob es sich dabei um einen Menschen handelte oder ein Tier, das auf der Suche nach Beute durch die Wälder streifte.

Dass es hier Wölfe geben sollte, das hatte sie gehört. Sie konnte sich auch eher vorstellen, dass sie die Tat begangen hatten als irgendwelche Vampire, und deshalb fühlte sie sich im Wohnwagen noch immer am sichersten.

Wieder griff sie zum Glas. Ihre leicht zitternden Finger hatten es noch nicht richtig berührt, als sie plötzlich das fremde Geräusch hörte und wie erstarrt sitzen blieb…

***

Es war Angela egal, ob sie von irgendwelchen Mücken umschwärmt wurde. Sie wollte nur weg aus dem Wohnwagen, in dem die Luft noch immer drückend war und nach Puder und Parfüm roch.

Es war ihr Arbeitsumfeld, in dem sich Angela nicht erholen konnte. Das wollte sie hier draußen.

Im Sommer in einem wenn auch weiten Tal zu leben hatte nicht immer Vorteile. Da staute sich die Hitze, und wenn es keinen Wind gab, dann kühlte es sich kaum ab.

Das war auch jetzt so.

Windstille und keine wirkliche Kühle. Aber Monate später, wenn der Winter das Land im Griff hatte, dann wurde es in dieser Höhe bitterkalt.

Über ihre Füße hatte sie leichte Slipper aus Stoff gestreift. Die kühlen Grashalme strichen über die nackte Haut an den Knöcheln. Das empfand sie bereits als Wohltat.

Sie schlenderte weiter. Die Urangst ihrer Kollegin Giselle konnte sie nicht nachvollziehen. Angela ging davon aus, dass sie als Frauen vor dem geheimnisvollen Killer sicher waren, aber darauf wetten wollte sie auch nicht.

Und sie wollte sich nicht Tag und Nacht in dem kleinen und heißen Wohnwagen verstecken.

Dass Giselles Auto seinen Geist aufgegeben hatte, ärgerte sie schon. Aber da war nichts zu machen. Sie würden noch warten müssen oder mit ihrem Auto abhauen und später zurückkehren.

Noch einen langen Schritt, dann hatte sie die Wiese verlassen und die graue Straße erreicht, an deren Rand sie zunächst stehen blieb.

Sie hörte das Summen der Mücken, die sich auf ihre nackten Beine stürzten und ihr Blut trinken wollten.

Nach ihnen zu schlagen hatte nicht viel Sinn. Das Mückenspray brachte auch nicht viel, und Angela bewegte ihre Gedanken wieder in eine andere Richtung.

Sie überlegte, ob sie den Rückweg antreten oder weitergehen sollte. Wieder in den Wagen zurück, das passte ihr nicht. Wenn sie sich nach links wandte, würde sie ein Haus erreichen, in dem ein Mann gewohnt hatte, der vor kurzer Zeit gestorben war. Sie hatte ihn nie kennen gelernt, aber er war in dieser Gegend so etwas wie eine Legende gewesen, und man hatte ihn sogar als einen Vampirkiller bezeichnet. Ob das stimmte, konnte sie nicht sagen.

Bis zum Haus wollte sie nicht laufen, das war zu weit, aber einige Meter wollte sie schon hinter sich bringen. Auch wenn es dunkel war und die Straße nicht vom Licht der Laternen beleuchtet wurde, fühlte sie sich einigermaßen sicher.

Die Nacht war nicht still. Überall in der Nähe summte und zirpte es. Die Tiere hielten sich verborgen.

Angela ging nicht sehr schnell, und sie blieb auch aufmerksam.

Das Haus des Vampirjägers sah sie nicht mal als Schatten. Außerdem lag es abseits der Straße, und Licht schimmerte dort auch nicht.

Plötzlich überfiel sie der Gedanke, dass es verrückt war, hier allein durch die Dunkelheit zu gehen. Giselle und der Wagen gaben ihr zwar auch keine große Sicherheit, aber besser als so geisterhaft durch die Welt zu irren.

Sie blieb stehen – und hörte das Lachen!

Es war ja kein schlimmes Geräusch. Da sie jedoch nicht damit gerechnet und sich nur auf sich selbst konzentriert hatte, erschrak sie heftig.

Sie blieb stehen.

Das Lachen erklang wieder.

Leicht hämisch, auch irgendwie satt und zufrieden.

Angela stand noch immer. Sie bewegte nur ihren Kopf und schaute in verschiedene Richtungen. Leider hatte sie nicht gehört, woher das Lachen gekommen war, jedenfalls nicht von der Straße.

An der linken Seite bewegte sich etwas. Dort wuchsen Sträucher, an denen sich jetzt einige Blätter bewegten, als sie die gehende Gestalt streiften.

War das der Mörder?

Das Herz schlug ihr bis hoch zum Hals. Die Furcht ließ Angela erstarren, und sie konnte nur auf die Gestalt schauen, die sich ihr langsam näherte. Aber sie schlich sich nicht an wie ein Mörder oder drohte mit einer Waffe, mit der man ihr hätte die Kehle durchschneiden können.

Das erleichterte sie, trotzdem blieb eine gewisse Spannung in ihr.

Sie sagte nichts, und das geschah nicht oft, denn sie war wirklich nicht auf den Mund gefallen.

Der Mann blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie seine Ausdünstung wahrnahm. Es war kein Vergnügen, den Schweißgeruch aufzunehmen, und für einen Moment schüttelte sie den Kopf.

»Hallo…«

Angela wunderte sich schon über die völlig harmlose Begrüßung und fragte ebenso harmlos zurück: »Kennen wir uns?«

»Klar.«

»Woher denn?«

»Erinnere dich. Wir waren bei dir und deiner Freundin…«

Mehr sagte er nicht, und Angelas Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren. Das ungute Gefühl in ihr blieb, obwohl sie im Prinzip keine Angst vor den Kerlen hatte. Wäre das der Fall gewesen, hätte sie ihren Job aufgeben können.

Von einer Sekunde zur anderen fiel der Vorhang. Sie wusste Bescheid. Sie schaute nicht nur in das Gesicht, sondern ließ ihre Blicke auch über den Körper streifen.

Genau das war es.

Sie hatte den Mann schon mal gesehen. Er war auch in ihrem Wohnwagen gewesen. Nur war er da anders gekleidet. Da machte es wieder »klick«, denn der Mann war als Polizist bei ihnen gewesen. Da hatte er noch seine dunkle Uniform getragen.

Aufatmen. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen. Nur das ungute Gefühl wollte nicht weichen.

»Ach, Sie sind es.«

»Klar, ich. Du hast mich erkannt?«

»Jetzt schon.«

»Finde ich klasse.«

»Und was wollen Sie mitten in der Nacht? Sie tragen keine Uniform. Dann sind Sie also nicht im Dienst.«

»Das bin ich auch nicht. Und ich bin froh darüber, dass ich dir privat gegenüberstehe.«

Angela merkte wieder, wie das Unbehagen in ihr hoch kroch. So ganz koscher kam ihr dieses Treffen nicht vor.

Der Polizist hatte es herbeigeführt, bestimmt nicht ohne Grund.

Aber sie wollte weiterhin harmlos tun und fragte: »Sie gehen auch gern durch die Nacht – oder?«

»Klar, aber nicht allein. Und das brauche ich ja jetzt nicht mehr.«

»Wieso?« Sie tat ahnungslos.

»Jetzt habe ich jemanden gefunden.«

Angela warf den Kopf zurück und lachte.

»Mich?«

»Klar.«

»Nein, das müssen Sie sich abschminken. Ich wollte mich gerade wieder auf den Rückweg machen.«

»Umso besser. Dann gehe ich mit.«

»Das geht nicht. Wir haben geschlossen. Auch wir brauchen mal Schlaf. Sie können ja morgen vorbeikommen.« Angela lächelte breit.

»Vielleicht mache ich Ihnen einen Sonderpreis.«

»He, das hört sich gut an.«

»Sagte ich doch.«

»Aber nicht bei mir, Süße.«

»Wieso?«

»Weil ich nicht bezahle. Rado zahlt nie. Hast du gehört? Ich gebe dir kein Geld.«

»Das ist dein Problem.«

»Überhaupt nicht!«, zischte er. »Was ich haben will, das hole ich mir. Das nehme ich mir. Ich kann euch auch hinter Gitter setzen, unter Mordverdacht festnehmen, aber das will ich nicht. Ich will euch. Erst dich und danach die andere.«

»Morgen ist…«

Rado schlug zu. Ohne groß auszuholen. Der Treffer war trotzdem schlimm, denn der Handrücken traf die rechte Wange und auch das Kinn der völlig überraschten Frau. Zudem stand Angela ungünstig und nicht breitbeinig genug.

Sie wurde über den Rand der Straße geschleudert. Als sie wieder klar denken konnte, lag sie im Gras. Sie spürte das Brennen im Gesicht, aber sie wusste auch, dass dies längst nicht so schlimm war wie das, was folgen würde, denn als sie die Augen weit öffnete, da sah sie den Schatten dicht vor sich.

Es war der Polizist. Etwas an ihm hatte sich verändert. Er hielt jetzt seine Dienstpistole in der rechten Hand, die er langsam senkte und dann auf Angela zielte.

Wieder schoss ihr das Blut in den Kopf. Eine heiße Angst überfiel sie.

»Wollen Sie mich erschießen?«

»Nein. Ich kann mit Leichen nichts anfangen. Aber mit lebenden Personen, mit Frauen, wie du eine bist. Du glaubst ja gar nicht, wie ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe. Aber ich kann meine Meinung auch ändern, wenn du nicht das tust, was ich will.«

»Was willst du denn?«

»Dich nackt sehen!«

»Und dann?«

»Frag doch nicht so dämlich.«

»Okay, ist schon okay.« Die große Angst bei ihr war zum Teil verflogen. Der Typ wollte sie, wenn man es streng nahm, vergewaltigen. Aber Angela verdiente ja ihr Geld damit, mit Männern zu schlafen. Sie würde schon nicht sterben, wenn sie dem Polizisten zu Willen war. Sie ärgerte sich nur, dass sie auf diese Art hergenommen werden sollte, und sie wusste auch nicht, was danach geschehen würde. Dann war sie eine Zeugin, die aussagen konnte. Vielleicht würde er sie töten und ihren Tod dann dem bestialischen Mörder in die Schuhe schieben.

»Ich warte nicht mehr lange.«

»Klar, ich weiß. Nur möchte ich wissen, was später geschieht, wenn alles vorbei ist.«

»Da lass dich mal überraschen.«

Scheiße! Angela schloss für einen Moment die Augen. So ähnlich hatte sie es sich vorgestellt, aber auch irgendwie nicht wahrhaben wollen. Jetzt ging kein Weg mehr daran vorbei.

»Gut, ich – ich – Moment noch.«

»Lass dir nur nicht zu viel Zeit.«

»Nein, nein, keine Sorge.«

Angela richtete sich auf. Das musste sie tun, weil sie ihr dünnes Oberteil abstreifen wollte. Es flatterte an ihrem Gesicht vorbei und landete sanft im Gras.

Danach war die Hose an der Reihe. Sie war sehr kurz, saß aber ziemlich eng, und im Liegen musste sich Angela anstrengen, um die Hose praktisch von ihren Beinen zu treten.

Auch das schaffte sie, und jetzt blieb nur noch das Nichts von Slip.

»Das muss auch weg!«, forderte der Polizist, schon von einem Keuchen begleitet.

Angela hatte sich wieder gefangen. Sie dachte an ihren Job, lächelte breit und hoffte, dass es Rado auch bemerkte.

Er starrte sie nur an. Er bewegte seinen Mund, ohne etwas zu sagen. Der Mann musste unter einem großen Druck stehen, sonst hätte er sich diesen »Besuch« nicht angetan. Aber er wollte auch seine Macht ausspielen, die ihm die Waffe gab.

Und vor ihr hatte Angela Angst. Wie leicht konnte sich durch eine hektische Bewegung ein Schuss lösen und die Kugel sie tödlich treffen. Noch bevor sie den Slip absteifte, flüsterte sie ihm mit rauer Stimme entgegen: »Nimm bitte die Kanone weg!«

»Warum?«

»Die brauchst du nicht. Teufel, ich kenne mein Geschäft! Zu mir muss keiner mit einer Waffe kommen!«

»Angst, he?«

»Ja! Wenn sich ein Schuss löst…«

Sein Lachen unterbrach sie. Der Polizist hatte seine Position nicht verändert. »Alles im grünen Bereich«, flüsterte er. »Aber wenn du dir etwas ausgedacht hast, dann…«

»Nein, nein, verdammt. Du bist doch nicht der Killer.«

»Das stimmt.«

»Hast du Angst vor ihm?«

»Den werden wir finden.«

»Okay, dann los.« Das sagte Angela, die ihre Lage sehr profimäßig sah, denn damit verdiente sie schließlich ihr Geld. Sie zerrte den Slip über die Hüften und hatte ihren Körper dabei ein wenig angehoben, um ihn besser abstreifen zu können. Dabei musste sie auch ihre Beine bewegen, was in einem Tretrhythmus passierte.

Der Polizist hatte seine Pistole tatsächlich weggesteckt. Er schaute auf sie nieder und hatte sich dabei leicht nach vorn gebeugt. Die Haltung der Hände und der leicht gekrümmten Arme wies darauf hin, dass er dabei war, seine Hose zu öffnen.

Er sah nur die Frau. Er konnte nicht sehen, was hinter ihm geschah.

Dort passierte es, und es ging alles so schnell, dass Angela und der Polizist davon überrascht wurden. Aber es traf nur ihn und nicht die Frau.

Der Schatten war plötzlich da und nahm in Sekundenschnelle Gestalt an. Und die prallte gegen den Polizisten. Sie riss ihn von den Beinen. Die am Boden liegende Angela sah nur den torkelnden Mann, der plötzlich auf dem Boden lag und durch das hohe Gras verborgen wurde. Auch sie lag noch, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie wollte auch nicht hinschauen, schloss deshalb die Augen, aber sie konnte den schrecklichen Geräuschen nicht entgehen.

Es war furchtbar für sie. Sie schaffte es auch nicht, sich die Ohren zuzuhalten. Irgendwie war sie gelähmt.

Die Schlag- und Schreigeräusche. Das Schreien, das Stöhnen.

Manchmal klang es schrill und mischte sich in die Echos klatschender Schläge.

Angela öffnete die Augen wieder, aber sie sah nicht viel. Zwei ineinander verschlungene Körper wälzten sich durch das hohe Gras.

Das heftige Keuchen war nicht zu überhören. Manchmal klangen auch Laute auf, die zu einem Tier gepasst hätten.

Angela zog sich zurück. Sie wagte es allerdings nicht, sich zu erheben. Sie blieb auf dem Rücken liegen und robbte so durch das feucht gewordene Gras. In ihrem Leben hatte es schon einige gefährliche Momente gegeben, besonders in der Hauptstadt, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie hier erlebte. Sie wusste ja von den Morden, denen immer nur Männer zum Opfer gefallen waren.

Das waren für sie grauenhafte Taten gewesen, und wer sagte ihr, dass die Opfer immer Männer bleiben würden?

Noch wagte sie es nicht, aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen. Es war ihr einfach zu riskant. Wenn der Angreifer sie sah, war alles aus. Sie glaubte, dass er schneller sein würde als sie.

Plötzlich wurde es vor ihr still.

Angela hatte es rechtzeitig bemerkt.

Sie wollte nur ja keine Geräusche hinterlassen und blieb starr liegen. Sie war tiefer in die Wiese hineingerutscht. Hier wuchsen das Gras und die Stängel der Pflanzen höher, sodass ihre Sicht eingeengt war.

Aber sie sah, dass sich jemand aufrichtete.

Es war der Mörder!

Ihr Herz schlug, als stünde es dicht vor dem Zerspringen. Und sie war nicht fähig, einen Schrei abzugeben.

Der Mörder war kaum zu erkennen. Er war nur ein schwarzer Schatten. Sie stellte fest, dass es sich um eine große, schlanke Gestalt handelte, aber es war ihr nicht möglich, etwas von dem Gesicht zu sehen.

Einen Menschen hatte dieser Killer umgebracht. Ein zweiter – nämlich sie – lag noch bereit.

Nie zuvor hatte sich Angela in einer derartigen Lage befunden. Sie wollte schreien – doch sie brachte keinen Ton hervor.

Und dann bewegte sich der Mörder…

***

Giselle hatte den Eindruck, nicht mehr zu leben. So starr hockte sie auf ihrem Stuhl. In der Stille hatte das fremde Geräusch sicherlich sehr laut geklungen, doch sie wusste nicht, was es war. Es gab keinen Baum in der Nähe, dessen Zweige über den Wohnwagen gekratzt hätten.

Es musste etwas anderes gewesen sein.

Jetzt war sie starr vor Angst!

Nicht nur wegen des fremden Geräuschs. Sie dachte auch daran, wie allein sie war. Angela war verschwunden. Sie würde vielleicht die Schreie hören, aber niemals rechtzeitig genug zurück sein, um sie zu retten.

Die Tür war nicht geschlossen. Vor ihr hing noch wie ein bleiches Leichentuch das Mückennetz. Im Wagen gab es nur eine Lichtquelle, die für mehr Schatten sorgte als für Helligkeit.

Giselle fühlte sich, als wäre sie in einer anderen Welt gefangen, aus der ihr niemand mehr heraushalf.

Und so wartete sie wieder. Durch ihre Nervenbahnen schien Strom zu laufen. Mal heiß, dann wieder kalt, und als nach einer Weile nichts mehr passiert war, holte sie zum ersten Mal wieder Luft und musste sich danach zusammenreißen, um nicht vom Stuhl zu fallen.

Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Es konnte sein, dass alles ganz anders war. Überreizte Nerven spielen einem Menschen manchmal Streiche. Davon hatte sie gehört und musste es jetzt am eigenen Leib erleben.

Es war nicht vorbei. Alle Hoffnungen brachen zusammen, als sie es erneut wahrnahm.

Wieder über ihr – wieder auf dem Dach!

Oder?

So ganz war sie davon nicht überzeugt, denn sie merkte jetzt, dass es wanderte. Giselle hatte ihre Angst ein wenig zurückgedrängt. Sie konzentrierte sich auf das wandernde Geräusch, das sich dem linken Rand des Dachs näherte.

Die Augen der Frau bewegten sich. Sie schauten nach rechts, nach links, sie wollten etwas erkennen, und sie schielte auch in die Höhe, um zu sehen, ob sich das Dach bewegte.

Das tat es nicht.

Warten. Lauern – nicht bewegen…

Doch dann lief alles blitzschnell ab. Giselle konnte nicht anders.

Sie musste einfach hinstarren, und sah die Bewegung am oberen Rand der offenen Tür.

Ein Schatten war es nicht. Irgendein Lebewesen musste sich auf dem Dach befinden.

Ein Mensch? Ein Tier oder ein Monster?

Sie hielt alles für möglich, und als sie dann den Kopf anhob, da beugte sich etwas vom Dach des Wagens her nach vorn. Zunächst sah sie nichts Konkretes. Dann entdeckte sie bleiche Haut, die aussah wie Metall, in das jemand Zeichen gehämmert hatte. Zwei Augen, den Beginn einer Nase, ein Mund, und alles wie gezeichnet in einem Gesicht, dessen Haut nicht der eines Menschen entsprach.

Die Zeit blieb nicht stehen, nur hatte Giselle den Eindruck, dass es so war. Sie konnte nicht mehr sprechen. Es glich einem kleinen Wunder, dass sie noch atmete. Sie war nicht mehr fähig, dem Gesicht mit ihrem Blick auszuweichen. Es war für sie eine kalte starre Fratze. Grausam, glatt, ohne Gefühl. Augen, die sie an dunkle Tunnel erinnerten und die sich nach einem ersten Blick zurückzogen.

Zugleich bewegte sich der Wagen, weil der Unbekannte auf dem Dach nicht mehr ruhig blieb. Das Gesicht war weg. Giselle hatte zwar hingeschaut, aber sie nahm diese Tatsache erst später in sich auf. Sie war völlig durcheinander, und der Schwindel erwischte sie wie eine Sturmbö.

Alles drehte sich um sie herum. Der Wagen, der offene Ausgang.

Es gelang ihr nicht mehr, sich auf dem Stuhl zu halten. Sie streckte den rechten Arm aus wie jemand, der nach einem Halt sucht, aber sie fasste ins Leere und konnte den seitlichen Fall nicht mehr verhindern.

Schwer landete Giselle am Boden. Sie brach sich nichts. Sie stieß nirgendwo gegen, sie blieb nur liegen, zitterte und war nicht mehr in der Lage, sich zu erheben.

Wenn der Unheimliche jetzt kam, traf er eine völlig wehrlose Frau an…

***

Angela hatte sich nicht getäuscht. Der Mörder bewegte sich tatsächlich, und das war genau das, was sie nicht wollte. Sie hatte es bisher überstanden, war sogar etwas ruhiger geworden, aber jetzt hatte sie den Eindruck, dass er sein grausiges Werk vollenden wollte.

Zunächst richtete er sich noch weiter auf. War er ein Mensch? Es war so verdammt finster, und Angela sah keine Einzelheiten.

Es sah für sie aus, als wollte er einen großen Schritt auf sie zumachen. Da jedoch hatte das Schicksal ein Einsehen. Der Schritt wurde nur angedeutet. Mitten in der Bewegung aber und auf einem Fuß stehend folgte die Drehung zur Seite.

Angela konnte es erst glauben, als ihr die andere Gestalt den Rücken zudrehte. Sie hätte beinahe noch gelacht, so erleichtert war sie.

Er drehte ihr den Rücken zu.

Und er ging weg!

Sie sah seine schaukelnden Bewegungen. Er schleifte mit seien Füßen durch das Gras, und Angela hörte das leise Rascheln, das sich immer mehr entfernte und schließlich ganz verstummte.

Vorbei…

Gerettet!

Ja, auch wenn sie es noch nicht fassen konnte, sie war tatsächlich gerettet. Dieser Typ, dieses Ungeheuer, dieser Mörder, er hatte seine Tat hinter sich, und ein zweiter Mord interessierte ihn nicht.

Wahrscheinlich hatte er dem Polizisten die Kehle aufgeschnitten.

Angela dachte an die Geräusche und glaubte sogar, sich an ein Schmatzen und Schlürfen zu erinnern.

Sie wollte es nicht. Das war zu viel. Wenn sie sich vorstellte, was dieses Schmatzen zu bedeuten hatte, dann sträubten sich ihr die Haare.

Erst nach einer Weile stellte sie fest, dass sie noch immer auf dem weichen und leicht feuchten Boden lag. Die große Angst war verschwunden. Jetzt nahm sie wieder ihre Umgebung wahr, und es stand für sie fest, dass sie von hier verschwinden musste.

Der Killer war nicht mehr zu sehen. Er hatte seine grausame Tat verrichtet, und Angela glaubte auch nicht daran, dass er zurückkehren würde.

Sie hatte Mühe, sich hinzusetzen. Ihr Rücken fühlte sich steif an, sie fror plötzlich und zerrte den Slip wieder hoch, den sie noch nicht völlig abgestreift hatte.

Nach einem schnellen Rundblick sah sie nicht nur ihre Kleidung im Gras liegen, sondern auch die reglose Gestalt des Polizisten. Der Mann konnte nicht mehr leben, nicht nach allem, was sie gehört hatte.

Sie stand auf.

Das geschah automatisch, und sie hatte dabei das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein. Hastig und trotzdem gezielt kleidete sie sich an. Dabei vermied sie es, den Blick in eine bestimmte Richtung zu werfen. Die Leiche würde sie noch früh genug sehen.

Zuletzt schlüpfte sie in ihre Schuhe, und als sie damit fertig war, spürte sie das Zittern. Es erfasste ihren gesamten Körper. Auf ihrem Gesicht klebte der kalte Schweiß. Sie blickte sich um und stellte fest, dass sie sich allein auf der Wiese befand. Vom Killer war nichts mehr zu sehen. Die Nacht hatte ihn verschluckt.

Etwas zwang Angela, den Blick zu senken. Der Schatten am Boden war nicht zu übersehen.

Ein toter Mensch!

Angela atmete keuchend. Am liebsten wäre sie einfach davongerannt, um sich im Wohnwagen zu verstecken.

Nein, das schaffte sie nicht. Sie ging langsam und setzte dabei einen Schritt vor den anderen. In ihrem Gesicht regte sich nichts, abgesehen von einem Zucken der Lippen.

Der Mann lag auf dem Rücken. Seine Mütze hatte er verloren. Die Pistole lag im Gras. Das Gesicht hob sich deutlich von der dunklen Fläche ab, aber sie sah auch etwas anderes, das sich unterhalb des Kinns ausbreitete.

Eine dunkle Flüssigkeit, die leicht glänzte. Ein rötliches Schimmern, bildete sie sich ein, denn was sonst konnte es verursachen als Blut, das aus einer Wunde quoll.

Hier war es passiert.

Auch wenn sie eine Taschenlampe besessen hätte, sie hätte den Toten nicht angeleuchtet. Es war jetzt wichtig, von hier zu verschwinden und darauf zu achten, nicht in die Fänge des Killers zu geraten.

Angela bewunderte sich selbst dafür, dass sie noch die Nerven hatte und die Pistole des Polizisten an sich nahm. In ihren Augen leuchtete es für einen Moment auf.

Geschossen hatte sie schon. In einem Land wie diesem kam man manchmal nicht daran vorbei. Sie wusste mit der Waffe umzugehen, wenn es hart auf hart kam.

Sie war innerlich wieder so weit hergestellt, dass das Gefühl der Panik aus ihr wich. Aber sie ging auf Nummer sicher und sah sich noch in der Nähe der Leiche um.

Flach lag die Umgebung vor ihr. Keine Bewegung. Darüber der dunkle Himmel, beladen mit schweren Wolken, die nur langsam weitertrieben. Alles in allem war es eine normale Nacht, wie Angela sie schon unzählige Male erlebt hatte.

Aber hier lag ein Toter. Sie hatte den Mörder gesehen. Sie wusste etwas, und der Mörder hatte auch sie gesehen. Die Angst, dass er zurückkommen und sie suchen würde, steckte tief in ihr. Vielleicht hatte er nur nicht daran gedacht, die Zeugin zu töten. Alles war möglich in dieser verdammten Welt.

Langsam ging sie weiter. Es kam ihr selbst wie ein kleines Wunder vor, dass sie nicht panikartig floh. Die Waffe steckte im Bund ihrer kurzen Hose, zwischen Haut und Stoff.

Aber sie merkte auch, dass die Tränen aus ihren Augen rannen und an den Wangen hinabliefen. Es war ein befreiendes Weinen, das den Schock etwas milderte.

Sie bewegte sich auch weiterhin im Zeitlupentempo. Manchmal schluckte sie. Ihre Nase lief. Sie schnauzte sich und bekam kaum mit, dass sie das Gelände verlassen hatte und nun auf der Straße stand.

Sie musste nach rechts gehen, um den Wohnwagen zu erreichen, wo Giselle auf sie wartete. Angela brauchte keine Pessimistin zu sein, um sich schreckliche Dinge vorzustellen. Hier war ein Killer unterwegs auf der Jagd nach Lebendigem.

Sie schüttelte sich, als sie daran dachte, und ging weiterhin den Weg über die Straße.

Angela war froh, endlich das blasse Licht zu sehen, das rechts von der Straße in der Dunkelheit schimmerte. Dort stand kein Haus. Da gab es nur den Wohnwagen, in dem Giselle wartete.

Angela wollte sich zusammenreißen. Sie wollte vor Giselle kein Bild des Elends abgeben.

Ihr Gesicht war verquollen. Sie musste schlucken, und sie wartete darauf, das Giselle ihr entgegenkam, aber das geschah nicht.

Vor dem Wagen blieb sie stehen.

Die Tür war nicht geschlossen. Das dünne Netz zitterte im leichten Nachtwind.

Angela musste erst den Druck in ihrer Brust überwinden, bevor sie sprechen konnte. Sie rief auch nicht mit besonders lauter Stimme des Namen ihrer Kollegin.

»Giselle…«

Schweigen!

Angela schluckte. Schlimme Gedanken huschten durch ihren Kopf. Mit großer Mühe schaffte sie es, den Namen noch mal zu rufen. Diesmal ein wenig lauter.

»Bist du es, Angie?«

Freude! Ja, vor Freunde schlug ihr Herz schneller. Angela konnte gar nicht so schnell in den Wagen hineinkommen. Fast hätte sie noch das Netz abgerissen.

Dann stand sie im Innern.

Der Blick nach links in die größere Hälfte, wo das Bett stand, auf dem sonst die Freier lagen. Die rote Lampe brannte nicht, aber Giselle war trotzdem zu sehen. Sie hatte sich hingelegt und schien nicht verletzt zu sein.

Langsam ging Angela näher. Sie zog einen Stuhl mit sich, den sie neben dem Bett abstellte.

»Und?«

Giselle deutete in die Höhe. »Da auf dem Dach ist jemand gewesen. Ich habe ihn gehört und auch sein Gesicht gesehen, als er von oben in den Wagen hineinschaute.«

»Wie sah er aus?«

»Grau und bleich.«

»Und weiter?«

»Nichts, er ist wieder verschwunden. Ich weiß nicht, wohin, aber ich wäre vor Angst fast gestorben.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und wie war es bei dir?«

»Auch kein Spaß. Ich habe den Killer gesehen und einen Mord.«

Giselle gab keine Antwort. Sie schien nicht begriffen zu haben, was Angela da erzählt hatte. Sie fing sogar an zu lachen, was wiederum Angela störte.

»Hast du nicht gehört, was ich dir sagte?«

»Ja, das habe ich.«

»Und du sagst nichts?«

»Aber du lebst ja.«

»Mich hat es auch nicht erwischt. Ich bin nur Zeugin geworden. Es war einer der Polizisten, die uns besucht haben. Er hat sich klammheimlich davongemacht und wollte zu uns. Wir hätten es beide mit ihm treiben sollen. Als er mich dann sah…«

Angela berichtete der Freundin die Einzelheiten, und erst jetzt begriff Giselle, was da tatsächlich abgelaufen war. Sie öffnete ihre Augen so weit, dass das Weiße zu sehen war. Sie konnte nicht fassen, was da abgelaufen war.

»Und er hat dich gehen lassen?«

»Das ist ja das Wunder.«

»Aber er wird sich noch mal melden – oder?«

»Melden ist gut.« Angela lachte. »Wenn, dann würde er kommen und die Zeugin umbringen, aber daran glaube ich komischerweise nicht. Hat was mit Gefühl zu tun. Aber wenn jemand kommt und etwas von uns will, können wir uns verteidigen.« Sie holte die Pistole aus dem Hosenbund und hielt sie Giselle vors Gesicht.

»Wo hast du die denn her?«

»Sie gehört dem toten Polizisten.«

»So ist das.« Giselle betrachtete sie mit Skepsis. »Bitte, behalte sie. Ich will das Ding nicht haben.«

»Keine Sorge, die ist für mich. Und wenn dieser Killer hier erscheint, jage ich ihm eine Kugel durch den Schädel.«

Giselle richtete sich auf. Sie verzog dabei schmerzlich ihr Gesicht.

»Was hast du?«

»Leichte Schmerzen. Mir wurde vorhin schwindlig. Ich bin vom Stuhl gerutscht und habe mich zum Bett geschleppt. Aber das ist nichts Schlimmes.«

»Zum Glück. Das können wir jetzt nicht gebrauchen.«

»Und was machen wir jetzt?«

Auf diese Frage hatte Angela gewartet. Sie hatte sich noch keine Antwort überlegt. Sie wiegte den Kopf und meinte: »Ich will auf keinen Fall etwas damit zu tun haben.«

»Sollen wir flüchten?«

Angela riss den Kopf herum. »Auf keinen Fall. Nein, nur das nicht. Keine Flucht. Das würde uns nur verdächtig machen. Wir müssen bleiben, und wenn sie kommen, dann tun wir harmlos. So als wüssten wir nichts und wären völlig überrascht.«

Giselle überlegte kurz. »Hältst du das denn durch?«

»Klar.« Ein knappes Lachen. »Du glaubst gar nicht, was ich alles durchhalte.«

»Also haben wir hier geschlafen und weder etwas gehört noch gesehen.«

»So muss es laufen, und die Kanone des Bullen behalte ich als Andenken, aber ich werde sie verstecken. Wenn wir dann überfallen werden, haben wir etwas, mit dem wir uns wehren können.« Angela brachte sogar ein Lächeln zustande.

Ihre Kollegin lächelte nicht. Sie schaute zu Boden und hielt dabei die Lippen zusammengepresst.

Schließlich sagte sie: »Aber irgendwann müssen wir doch von hier weg, verdammt.«

»Klar, das wird auch passieren. Nur nicht so schnell. Wenn wir jetzt verschwinden, werden sie uns mit dem Verbrechen in Zusammenhang bringen.«

»Dann bleibt der Stress also«, flüsterte Giselle.

»Angst ist immer da.«

»Aber nicht so wie jetzt.«

»Da hast du leider Recht…«

***

Kommissar Adam Garescu war einige Jahre älter als ich. Er trug eine dunkelbraune Lederjacke, dazu eine schwarze Hose und ein helles Hemd mit zwei aufgenähten Taschen auf der Brust.

Sein Gesicht war sonnenbraun, die Haare sehr schwarz, und dunkle Bartschatten wuchsen in seinem schmalen Gesicht. Er lächelte Suko und mich breit an, als er uns am Zoll erwartete.

»Sie sind John und Suko.«

»Sind wir«, sagte Suko und stellte ebenso wie ich die Reisetasche ab.

»Dann seien Sie herzlich willkommen im Rumänien. Es ist alles für uns vorbereitet.«

»Was genau?«, fragte ich.

»Darüber reden wir am besten bei einem Kaffee. Es gibt hier auf dem Gelände eine italienische Kaffee-Bar, wo wir wirklich etwas Gutes zu trinken bekommen.«

»Dann nichts wie hin«, sagte ich. »Einen Kaffee kann ich jetzt gut gebrauchen.«

»War der Flug so schlimm?«

»Nein, der Durst«

Adam Garescu lachte. »Es freut mich, dass Sie Humor haben. Das hatte ich schon vorher gewusst.«

»Sind wir hier so bekannt?«

»Mittlerweile schon. Aber Ihr Freund lebt ja leider nicht mehr. Da werden Ihre Besuche sicherlich weniger.«

»Kann sein.«

»Jedenfalls freue ich mich, mit Ihnen zusammenarbeiten zu können. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nennen wir uns beim Vornamen.«

»Kein Problem.«

Das war es wirklich nicht.

Wir hatten an diesem Morgen die erste Maschine genommen und waren trotz Zeitverschiebung recht früh am Ziel eingetroffen.

Der Kaffee schmeckte wirklich gut. Suko trank nur Wasser, das es hier auch gab, und als wir probiert hatten, da schaute ich in das Gesicht des Kollegen, das nicht eben zufrieden und entspannt aussah.

»Sie haben Probleme«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.

»Sieht man mir das an?«

»Sicher.«

»Da haben Sie sich nicht getäuscht.«

»Raus damit. Hängt es mit unserem Erscheinen zusammen?«

»Nein, nur indirekt, John. Es ist nur ein weiterer Mord passiert. Ein Kollege von mir. Ein Polizist.«

»Wann?«

»In der vergangenen Nacht.«

»Und wo?«, fragte Suko.

»In der Nähe des Ortes, wo auch die beiden anderen Bluttaten geschehen sind.«

»Petrila also?«

»Das kann man so sagen. Allerdings etwas außerhalb. Man fand ihn auf einer Wiese. Das heißt, sein Kollege hat ihn am Morgen gesucht. Und diese Wiese befindet sich nicht weit vom Haus Ihres verstorbenen Freundes entfernt. So ist der neueste Stand der Dinge. Ich bin abkommandiert worden, um die Verbrechen aufzuklären. Wir werden jetzt gemeinsam zum Tatort fahren.«

»Warum hat es diesen Mann erwischt?«, wollte Suko wissen. »Was hatte er in der Nacht in dieser Gegend zu tun? War es ein offizieller Auftrag, der ihn dort hingeführt hat?«

»Nein, das war es nicht.«

»Sondern?«

Unser Kollege verzog die Mundwinkel. »Es war wohl ein privater Ausflug, mehr weiß ich auch nicht.«

Wir waren beide skeptisch. »Mitten in der Nacht? Kann man das als normal ansehen?«

»Ich für meinen Teil nicht. Es sei denn, er wäre einer Information nachgegangen.« Adam Garescu hob seine Stimme an. »Aber das ist genau der Punkt«, erklärte er.

»Wieso?«

»Ich bitte Sie, John. Wenn er eine Information bekommen hätte, wäre es seine Pflicht gewesen, Bescheid zu sagen. Allein durch die Nacht zu laufen kann verdammt gefährlich sein, zumal, wenn sich ein mehrfacher Mörder in der Gegend herumtreibt.«

»Stimmt«, meinte Suko, und auch ich nickte.

Garescu hob die Schultern. »Da er nicht mehr lebt, werden wir nie erfahren, was ihn vor die Tür getrieben hat.«

»Das werden uns vielleicht Kollegen sagen können.«

»Genau darauf setze ich. Allerdings habe ich sie aus nahe liegenden Gründen nicht befragen können. Wir könnten das gemeinsam tun. Ich werde es Ihnen übersetzen.«

»Nicht schlecht«, antwortete ich und warf meinem Freund Suko einen fragenden Blick zu.

Er war einverstanden und sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass er etwas Bestimmtes vorgehabt hat, von dem seine Kollegen nichts wissen sollten.«

Garescu trank seine Tasse leer. Als er sie abstellte, fragte Suko ihn:

»Was meinen Sie dazu, Adam?«

»Hört sich plausibel an. Nur muss er schon einen verdammt guten Grund gehabt haben, Petrila zu verlassen.«

»Wir werden ihn fragen und sollten keine Zeit mehr verlieren.«

»Das wollte ich gerade vorschlagen. Mein Wagen steht auf einem der Parkplätze. Sie brauchen sich keinen zu leihen.«

»Da wird sich der englische Steuerzahler aber freuen«, erklärte ich und leerte meine Tasse.

***

Adam Garescu fuhr einen alten Mercedes Diesel. Einen schweren Wagen. Gegen die heutigen Modelle wirkte er direkt klobig, aber Adam zeigte sich sehr zufrieden über dieses Fahrzeug, das ihn auch bei Eis und Schnee noch nicht im Stich gelassen hatte. Für uns war natürlich genügend Platz vorhanden, und ich überließ Suko gern den Sitz neben dem Fahrer und machte es mir im Fond bequem.

Natürlich gingen meine Gedanken zurück in die Vergangenheit.

Wie oft waren wir den Weg von der Hauptstadt aus in Richtung Petrila schon gefahren, um unseren Freund Frantisek Marek zu treffen.

Das war nun unwiderruflich vorbei. Dementsprechend traurig war ich.

Ich war auch immer noch nicht richtig darüber hinweggekommen, dass ausgerechnet ich ihn hatte erlösen müssen. Vor Jahren war das Gleiche mit Marie Marek geschehen. Damals hätte ich mir nicht vorstellen können, dass sich so etwas wiederholen würde.

Ich hatte Mareks Eichenpflock in Verwahrung genommen, aber ich hatte ihn in London zurückgelassen. Stattdessen trug ich das Vampirpendel bei mir. Es hat mal meinem Freund gehört, und es war ein gutes Hilfsmittel, wenn es um das Aufspüren von Blutsaugern ging.

Wir hatten zwar noch keinen Beweis, aber es war gerade hier durchaus möglich, dass Vampire hinter den Morden steckten.

Irgendwann aber, so stellte ich es mir zumindest vor, würde ich mit Mareks Eichenpflock einen gewissen Dracula II zur Hölle schicken. Das war ich meinem Freund schuldig.

Ich schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Wir hatten Hochsommer, entsprechend waren auch die Temperaturen. Eine Klimaanlage gab es in dem Benz nicht. Was durch die offenen Fenster drang, verdiente den Namen kühle Luft nicht. Es war ein Gemisch aus Staub und Wärme, das den Schweiß von unseren Gesichtern nicht vertrieb.

Die Landschaft kannte ich zu allen Jahreszeiten. In diesem Fall war mir der Sommer lieber als der Winter, denn hier hatte ich schon verdammt hohen Schnee und Glatteis erlebt.

Irgendwann nickte ich ein und wurde erst wach, als wir die Silhouette des Ortes Petrila vor uns sahen.

Auch jetzt überströmten mich wieder die Erinnerungen, aber ich wollte nicht an sie denken und musste mich auf den neuen Fall konzentrieren. Unser Ziel war die kleine Polizeistation, in der die rumänischen Kollegen ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten.

Irgendwie war ich froh, aussteigen zu können. Das lange Sitzen war nichts für mich. Auch das Haus hier kannte ich. Es hatte nur in der letzten Zeit einen neuen Anstrich erhalten. Ein leichtes Gelb hatte das Grau der alten Fassade abgelöst.

Der Kollege aus Rumänien blieb an meiner Seite. Er sagte: »Wir werden klären, was es zu klären gibt. Außerdem bin ich gespannt, was die Leute über den Mord herausgefunden haben.«

»Viel wird es nicht gewesen sein.«

»Überraschungen gibt es immer wieder.«

Es war warm geworden. Sie Sonne stand wie ein glühender Ball hoch am Himmel. Im Ort war es staubig. Es hatte zwar auch schwere Regenfälle in Rumänien gegeben, sodass es zu Überschwemmungen gekommen war, aber dieses Tal war davon verschont geblieben.

So litten die Menschen ebenso unter der Hitze wie das Getreide auf den Feldern. Ich sehnte mich nach einer Dusche, aber darauf würde ich vorerst verzichten müssen.

Suko und ich ließen dem Kollegen den Vortritt. Unsere Ankunft war beobachtet worden. Die Menschen im Freien und in der Nähe fingen an zu tuscheln. Ich war öfter hier in Petrila gewesen als Suko.

Wir waren sicherlich erkannt worden. Immer dann, wenn wir hier aufgetaucht waren, hatte es Probleme gegeben.

In der Station sollte ein alter Ventilator für Frische sorgen. Das tat er nicht.

Er verquirlte die Luft nur. Es roch nach kaltem Rauch und nach Essen.

Die Mitarbeiter der Spurensicherung waren noch da. Auch die Leiche des Polizisten war noch nicht abtransportiert worden. Adam Garescu wollte, dass wir uns den Toten näher anschauten, um uns ein Bild machen zu können. Dagegen hatten wir nichts einzuwenden, und so führte man uns in einen Raum an der Rückseite des Hauses.

Durch das Fenster schauten wir auf einen Hof. Dort drängten sich die Fahrzeuge der Polizisten zusammen. Ein Leichenwagen stand auch bereit.

Der tote Polizist lag in einer Kunststoffkiste ohne Oberteil. Das lehnte an der Wand.

Wir traten näher an den Mann heran, und ich wurde an die Bilder erinnert, die mir Adam Garescu geschickt hatte. Die drei Männer waren auf die gleiche Art getötet worden, wie es bei dieser Leiche der Fall war. Man hatte ihm die Kehle regelrecht zerstört und nicht nur mit einem Schnitt aufgetrennt.

Diesmal war es ein Polizist gewesen, und das konnte einen Grund gehabt haben. Möglicherweise wollte sich der Killer mit der Polizei anlegen und sie lächerlich machen. Es konnte auch sein, dass es nur ein Zufall gewesen war.

Ich wandte mich an den Kommissar. »Können Sie sich einen Grund vorstellen, der diesen Mann veranlasst hat, die Stadt in der Nacht zu verlassen?«

»Nein, das kann ich nicht. Er heißt Rado. Er ist bisher nicht aufgefallen. Man fand ihn, wie ich schon sagte, außerhalb des Ortes auf einer Wiese.«

»Da muss man sich fragen, was er dort zu suchen gehabt hat.«

»Eben, John. Darüber zerbreche ich mir auch den Kopf, obwohl man mir eine Erklärung schon angedeutet hat.«

»Oh, das ist neu.«

»Klar. Es gibt da zwei Frauen, die nicht weit vom Tatort entfernt mit ihren beiden Wohnwagen stehen. Warum sie nicht geflüchtet sind, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Jedenfalls gehen sie einer bestimmten Beschäftigung nach. Sie können sich vorstellen, was ich damit meine.«

»Klar. Zwei vom Strich.«

»Genau.«

»Und jetzt meinen Sie, dass Rado sie besuchen wollte? Nicht dienstlich, sondern privat?«

Der Kommissar hob die Hände an. »Bitte, nageln Sie mich nicht fest, aber es kann durchaus so gewesen sein. Ich persönlich wüsste keinen anderen Grund. Keiner ist perfekt. Ich kann mir vorstellen, dass Rado gedacht hat, bei den Frauen landen zu können. Er ging ja nicht in Uniform. Nur seine Waffe ist verschwunden. Es könnte sein, dass der Killer sie mitgenommen hat.«

»Es würde voraussetzen, dass er handelt wie ein normaler Mensch«, sagte Suko.

»Ja, ist er das nicht?«

Suko hob die Schultern. »Ich für meinen Teil glaube nicht daran. Aber er ist kein Vampir. Zumindest keiner im herkömmlichen Sinne. Da müssen wir nach etwas anderem Ausschau halten.«

»Kein Vampir?«, wiederholte der Kommissar. »Moment mal, das würde bedeuten, dass Sie an Vampire glauben und sie auch fest in Ihre Recherchen mit einbeziehen.«

»Stimmt, Kollege.«

»Und weiter?«

»Sie wissen, dass hier in der Nähe ein Freund von uns lebte…«

Garescu winkte ab. »Alles klar. Sie brauchen nichts weiter zu erklären. Man kennt Sie hier in Petrila, und auch anderswo sind Sie ein Begriff. Da sehe ich keine Probleme. Aber wenn ich mir die Kehlen so anschaue, kann ich nicht an einen Vampir glauben. Eher an eine Bestie. An ein Tier, das Menschen anfällt und ihnen die Kehlen zerbeißt. Aber diese Tiere gibt es hier bei uns in den Wäldern nicht.«

»Und was ist mit Wölfen?« Der Kommissar nickte. »Ja, die soll es hier noch geben. Nun ja, ich habe noch keinen zu Gesicht bekommen. Ich glaubte nicht, dass ein Wolf der Täter war. Diese Tiere greifen Menschen nur an, wenn sie Hunger haben. Im Sommer finden sie genug Nahrung. Im Winter sieht das allerdings anders aus.«

»Dann müssen wir von einem anderen Täter ausgehen«, erklärte Suko.

»Das meine ich auch.«

Wir schauten uns die Verletzungen noch mal genau an. Nein, da waren keine Bissstellen irgendwelcher Blutsauger zu sehen. Mir wollte der Begriff Wolf nicht aus dem Kopf.

Ich kannte Wölfe jeder Art. Zu einem die normalen. Zum anderen die Werwölfe, deren Heulen manchmal in finsterer Nacht zu hören war und den Menschen das Grauen brachte.

Werwölfe greifen an. Werwölfe können solche tödlichen Wunden reißen. Ihre Gebisse sind sehr stark. Da hatten wir ebenfalls unsere Erfahrungen sammeln können.

Auch hier in den Wäldern war das Heulen schon erklungen. Das hatte auch ein Frantisek Marek gewusst, denn zwischen den Wölfen und den Vampiren gab es Gemeinsamkeiten, das stand fest.

Jedenfalls würden wir erst hundertprozentige Sicherheit haben, wenn es uns gelang, den Killer zu stellen.

»Sie wissen auch nicht, wie wir den Spuk stoppen können?«, sprach der Kommissar mehr zu sich selbst.

»Noch nicht«, antwortete ich. »Bisher hat sich die Bestie nicht gezeigt, aber das wird sich ändern.«

»Wie wollen Sie das denn anstellen?«

»Zum einen bleiben wir hier.«

»In Petrila?«, fragte Garescu.

»Nein.« Was ich anschließend sagte, war zwischen Suko und mir bereits vereinbart. »In diesem Ort wären wir zu weit vom Schuss. Wir haben es uns überlegt und werden so lange im Haus unseres toten Freundes wohnen. Ich denke, das ist ein günstiger Standort.«

Der Kommissar trat zurück. Er holte scharf Luft. »Das wollen Sie wirklich tun?«

»Ja, warum nicht?«

»Es ist verdammt einsam.« Ich lächelte. »Das macht nichts. Außerdem kennen wir uns dort aus. Und wir möchten so schnell wie möglich dorthin. Das heißt, wir brauchen einen Wagen.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Nur denke ich, dass Sie hier kaum einen Leihwagen bekommen werden.«

»Wir wollen nur, dass uns jemand hinfährt. Wenn nötig, werden wir den VW unseres verstorbenen Freundes benutzen. Ich denke, dass man ihn nicht weggeschafft hat.«

»Da müssen Sie die Kollegen hier fragen.«

»Das werden wir auch. Aber lassen Sie sich von uns nicht von Ihren Untersuchungen abhalten. Ich denke, dass Sie noch einige Menschen befragen müssen.«

»Ich nicht. Das haben die Kollegen bereits getan. Ich muss erst mal die Protokolle nachlesen.«

»Und wer wurde befragt?«

»Die beiden Frauen aus den Wohnwagen. Es ist ja nicht verboten, hier zu campen. Und es kann ihnen auch keiner direkt nachweisen, welchem Job sie hier nachgingen. Wer sie besucht, der wird schon seinen Mund halten. Soviel ich weiß, haben sie nichts gesehen und nichts gehört.«

»Gut. Dann können wir eigentlich losfahren.«

»Soll ich Sie bringen?«

»Das wäre super.«

»Klar.« Garescu lächelte. »Ich bin ja verdammt froh, dass ich Sie in der Nähe habe.«

Das glaubten wir ihm sogar. Ob wir den Killer rasch stellen konnten, stand in den Sternen. Aber in meinem Hinterkopf hatte sich ein Name festgesetzt, der auch nicht verschwand.

Derjenige hatte vom Tod des Pfählers profitiert. Er hatte auch dafür gesorgt, dass Marek zum Vampir wurde, den er mir anschließend überlassen hatte.

Da gab es nur den einen Namen, der mir im Kopf herumspukte.

Will Mallmann, alias Dracula II…

***

Wir waren zum Haus unseres toten Freundes gefahren, und keiner von uns hatte auf dem Weg dorthin ein Wort gesprochen. Auch der Kommissar hatte sich zurückgehalten. Er war pietätvoll genug, um zu wissen, was in uns beiden vorging.

Das Haus war nicht polizeilich versiegelt worden. Wir konnten uns sogar vorstellen, dass niemand die Tür abgeschlossen hatte. Als Garescu uns fragte, ob wir ihn noch brauchten, schüttelte ich den Kopf.

»Nein, hier nicht mehr, Kollege.«

»Gut, dann sehen wir uns in Petrila.«

»Vielleicht«, sagte Suko.

»Wann könnte das sein?«

»Das kann ich nicht sagen. Morgen erst, denn ich denke, dass wir die Nacht hier im Haus verbringen und uns dann auch ein wenig in der Umgebung umsehen. Man kann wirklich von einer perfekten Ausgangsposition sprechen.«

»Wenn Sie das meinen, Suko. Ich möchte Ihnen da nicht ins Handwerk pfuschen. Ich muss mich leider um den Schriftkram kümmern, was auch nicht immer Freude macht.«

»Tun Sie das.«

»Und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas herausgefunden haben?«

»Werden wir.«

Es wurden noch Telefonnummern ausgetauscht. Da bei Marek die Anlage noch funktionierte, schrieb der Kommissar seine Nummer auf und zog weniger frustriert ab.

Wir warteten, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war, dann gingen wir auf das Haus zu. Ich gestand mir ehrlich ein, dass ich einen Kloß im Hals sitzen hatte und auch Herzklopfen verspürte. Es war nicht normal, das Haus eines toten Freundes zu betreten, und irgendwie fühlte ich mich noch immer schuldig.

Suko sah mir an, dass es mir nicht besonders gut ging. Er sagte nichts, lächelte mir aber zu und öffnete die Tür des Hauses.

Wir hatten wirklich nicht falsch gedacht. Sie war tatsächlich nicht verschlossen gewesen. Diese Mühe hatte sich niemand gemacht.

Wahrscheinlich hatte es auch keinen Schlüssel gegeben. Suko musste ein bisschen Kraft aufwenden, um die Tür öffnen zu können.

Dann betraten wir ein Haus, das uns bekannt und jetzt zugleich fremd war.

Zuerst fiel die Stille auf. Sie war sogar leicht zu beschreiben. Eine tiefe Stille, die sich dagegen zu wehren schien, gestört zu werden.

Ich zumindest kam mir wie ein Störenfried vor und hatte das Gefühl, eine große Gruft zu betreten, wo mich eine halb verweste Leiche erwarten und angrinsen würde.

Hier erwartete uns niemand. Nach einem kurzem Umschauen bewegte ich mich auf den Tisch zu und setzte mich dort auf meinen »Stammplatz«. Es war wirklich der Platz, an dem ich früher gesessen hatte, als Frantisek noch lebte.

Als ich jetzt den harten Druck der Stuhloberfläche spürte, da kam es mir vor, als liefe mir ein Schauer über den Rücken.

In diesem Haus war Marek gestorben.

Durch mich!

Ich würde nicht sagen, dass er vernichtet worden war. Für mich war er gestorben oder erlöst. Ich spürte das leichte Brennen in meinen Augen und hörte das harte Klopfen meines Herzens.

Ich sagte nichts. Ich hätte es auch nicht gekonnt. Ich musste mich erst wieder zurechtfinden. Zum Glück wusste Suko, wie es in mir aussah. Er ließ mich in Ruhe und entfernte sich sogar.

Mein Gott, ich war auch nur ein Mensch. Ich konnte nichts gegen die vielen Erinnerungen tun. Hier hatte Marek über Jahre gewohnt, und er hatte dank der finanziellen Unterstützung unseres Freundes Bill Conolly keine Geldsorgen gehabt. Sogar einen Laptop hatte er besessen. Ein modernes Telefon gab es ebenfalls, und das war auch noch alles vorhanden. Niemand hatte sich getraut, das Haus zu betreten, um die Gegenstände zu stehlen.

Suko war über die Treppe nach oben gegangen. Dort lagen noch einige kleine Räume. In einem davon hatte Marek geschlafen. Ich wünschte mir, dass sich die Tür öffnete und er sein Haus betreten würde, als wäre nichts geschehen.

Das musste ich mir abschminken. Nichts war mehr wie früher.

Aber die Gegend hier kam nicht zur Ruhe. Es gab immer noch die grausamen Vorfälle. Man killte auf eine gnadenlose Art und Weise, als wäre diese Umgebung hier besonders prädestiniert dafür.

Ich dachte an Mareks selbst gebrannten Schnaps, den ich so oft hier hatte trinken müssen. Da ich nicht unhöflich sein wollte, hatte ich mich immer überwunden, ein Glas zu leeren, auch wenn sich dabei fast meine Zehennägel gebogen hätten.

Jetzt wünschte ich mir, dass Marek erschien und mit einen seiner Schnäpse anbot.

Das würde nie mehr geschehen.

Aber es war noch nicht zu Ende. Diese Gegend musste etwas an sich haben, das das Böse anzog. Anders konnte ich mir die Taten hier nicht erklären. Und natürlich fragte ich mich, wer dahinter steckte. Im Notfall Dracula II, der aus seiner Vampirwelt gekommen war, um hier Zeichen zu setzen.

Warum? Wollte er das Haus des Pfählers übernehmen und hier möglicherweise eine Filiale errichten?

Ich traute ihm alles zu. Er war unberechenbar. Er war jemand, der seinen eigenen Blutweg ging und sich durch nichts stoppen ließ. Ich musste das leider eingestehen, und in Saladin hatte er zudem einen potenten Helfer bekommen. Der Hypnotiseur machte vieles möglich, was Mallmann selbst nicht schaffte.

Ich hörte Suko noch immer in der ersten Etage. Seine Tritte hinterließen auf dem Holzboden Echos.

Mein Blick erfasste den unteren Bereich. Wohnraum und Küche in einem. Dass Marek mal als Schmied sein Geld verdient hatte, davon war hier nichts zu merken. Seine alte Werkstatt hatte er um- und ausgebaut, und es gab auch einen alten Keller.

Aber wer war der Killer? Wer hatte die vier Menschen auf so schändliche Weise getötet? Gab es da noch einen Zusammenhang mit dem Pfähler, obwohl dieser längst unter der Erde lag?

Vorerst gab es keine Erklärung für mich. Ich wusste einfach zu wenig, und so konnten Suko und ich nur abwarten. Vielleicht auch auf die Dunkelheit der Nacht hoffen, dass dann etwas passierte.

Suko kehrte wieder zurück. Er ging langsam, hob dabei die Schultern an.

»Nichts, John. Es gibt keinen Hinweis.«

Ich nickte gedankenschwer. »Das hatte ich mir schon gedacht. Wer sollte auch hier Spuren hinterlassen haben?«

»Eben.« Er setzte sich zu mir an den Tisch. »Darf ich fragen, wie es dir geht?«

»Ja, das darfst du. Mir geht es beschissen. Da bin ich ehrlich. Es sind die Erinnerungen, die mich nicht loslassen. Hinzu kommt, dass ich es gewesen bin, der unseren alten Freund getötet hat.«

»Töten musste, John.«

»Gut, auch das. Ich musste ihn töten. Trotzdem belastet es mein Gewissen. Besonders in dieser Umgebung. Es ist schwer zu begreifen, dass er nicht mehr da ist, ansonsten ist alles wie früher. Wenn ich daran denke wie Frantisek all die Jahre über die Blutsauger gejagt hat und jetzt Schluss ist, dann muss man einfach melancholisch werden.«

»Ich kann dich verstehen.«

»Danke.«

»Nur bringt es uns nicht weiter, wenn wir hier im Haus sitzen und über die Vergangenheit reden. Es gibt auch noch eine Gegenwart, in der wir uns bewegen.«

»Richtig.«

»Das sollten wir ausnutzen.«

Ich hob den Blick. Mein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Okay, die Morde waren allesamt in der Nacht passiert. Da mussten wir bis zur Dunkelheit warten, sollte sich der Killer wieder zeigen. Aber es hier im Haus zu tun war nicht gut. Man hatte uns von zwei Frauen berichtet, die in der Nähe ihren Geschäften nachgingen.

»Du denkst an die beiden Frauen, Suko?«

»Ja.«

»Gut. Immer noch besser, als hier herumzusitzen und sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.« Ich stand auf. »Dann komm…«

***

Eigentlich hätten Angela und Giselle schon auf dem Weg nach Bukarest sein müssen, aber das war nicht mehr möglich. Jemand hatte auch den Volvo von Angela außer Gefecht gesetzt. Da waren die Reifen kurzerhand zerstochen worden, sodass sie nach dem Verhör durch die Polizisten nicht wegkamen. Sie hatten den Beamten nichts davon gesagt. Überhaupt hatten sich beide sehr bedeckt gehalten.

Angela, weil sie die Pistole an sich genommen hatte, und Giselle, weil ihr wohl niemand abnehmen würde, dass sie das bleiche Gesicht eines Wesens gesehen hatte, das auf dem Dach ihres Wohnwagens herumgekrochen war.

Zum Glück hatten die Polizisten nicht weiter gefragt. Sie hatten auch gegen eine Abfahrt nichts gehabt, denn ihre persönlichen Daten waren notiert worden. Außerdem traute man den beiden Frauen ein derartiges Verbrechen nicht zu.

Mit der Abreise war es wohl nichts. Die Reifen von Angelas Auto waren hinüber. Jetzt standen sie beide vor einem Problem, denn sie gingen davon aus, dass es jemanden gab, der ihre Abfahrt verhindern wollte. Da kam für sie nur der Mörder in Frage.

Die beiden waren zunächst mal mit ihrer Angst beschäftigt. Sie hatten sich zusammengesetzt, Vorschläge und Pläne gemacht und sie wieder verworfen. Schließlich hatten sie einsehen müssen, dass es eigentlich nur einen Weg für sie gab.

Die Flucht zu Fuß!

Durch das weite Tal laufen. Die beiden Wohnwagen stehen lassen und so viel Distanz wie möglich zwischen ihnen und sich bringen.

Irgendwann würden sie schon jemanden finden, der die Wagen für sie abholte, damit sie ihr normales Leben weiterführen konnten.

Aber welche Schuhe sollten sie anziehen?

Plötzlich standen sie vor einem Problem, an das sie zuvor nicht gedacht hatten. Besonders Giselle litt darunter, denn sie brachte einiges an Gewicht auf die Waage.

»Geh du allein, ich schaffe das nicht.«

»Quatsch. Ich lasse dich nicht im Stich. Wir haben immer zusammengehalten, das wird sich auch jetzt nicht ändern. Wenn wir gehen, dann gemeinsam. Oder eben keiner.«

»Versteh doch! Die ganze Strecke zu laufen, das schaffe ich einfach nicht! Ich war nie eine große Läuferin vor dem Herrn. Bei meinem Gewicht schon gar nicht.«

»Habe ich verstanden. Weiß ich ja. Aber dann, bitte, schlag etwas anderes vor.«

»Das weißt du doch!«

Angela schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht akzeptieren. Wenn du nicht gehst, bleibe ich auch hier. Das bin ich dir schuldig. Denk daran, als du mich damals vor diesem Irren gerettet hast, der alle Huren hasste. Das habe ich nicht vergessen.« Demonstrativ setzte sie sich auf den Klappstuhl vor dem Wagen.

Giselle blieb stehen. »Wir würden über Tage hinweg unterwegs sein«, erklärte sie.

»Nein. Bestimmt nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil wir trampen könnten. Das hatte ich mir gedacht. Kein zu langer Fußmarsch. Irgendwann würden wir bestimmt auf jemanden treffen, der uns mitnimmt. So denke ich mir das, und ich kann mir vorstellen, dass es auch zutrifft. Wir könnten den Fahrer auch bezahlen, wenn er es will. Kann ich dich da überreden?«

Giselle geriet ins Schwanken. Dabei schaute sie zur Straße hin.

»Willst du dich dort hinstellen und winken?«

»Das nicht. Man kennt uns. Keiner aus Petrila würde uns mitnehmen. Ich denke mehr an die Trucker. Einige Lastwagen habe ich hier schon vorbeifahren sehen.«

»Das könnte sogar klappen.«

»Sag ich doch.« Angela deutete gegen ihre Brust. »Ich will nicht noch mal das Gleiche erleben wie in der letzten Nacht. Darauf kannst du Gift nehmen.«

Giselle sagte nichts mehr. Dafür erhob sie sich und deutete zur Straße hin. Dort hatte soeben ein Wagen gehalten. Kein Lastwagen, sondern ein alter VW-Käfer mit einer Farblackierung, die man als undefinierbar bezeichnen konnte.

Zwei Männer verließen den Wagen und kamen quer über die Wiese auf die beiden Frauen zu.

»Verdammt, die wollen zu uns«, flüsterte Angela.

»Und?«

»Das kann Probleme geben…«

***

Der alte Käfer hatte seine Pflicht getan. Die Autoschlüssel hatten wie immer in einer bestimmten Schublade gelegen, woran ich mich noch erinnert hatte. Dann waren wir nur eine kurze Strecke gefahren, bis wir unser Ziel erreichten.

Zwei Wohnwagen und zwei Autos standen beisammen. Die Wagen gehörten nicht eben zur Extraklasse. Sie hatten jeweils nur eine Achse und waren demnach recht klein.

Wir waren bereits gesehen worden. Zwei Frauen hielten sich im Freien auf. Eine Blondine, recht schlank von der Figur, und eine mit roten Haaren, ein Typ für Männer, die das Barocke und Füllige liebten.

Sie schauten uns entgegen, und schon jetzt sahen wir, dass sie eine abwehrende Haltung eingenommen hatten. Mit großer Freude würden sie uns nicht empfangen.

Schließlich ging die Blonde einen Schritt auf uns zu. Dann blieb sie wieder stehen und gab uns in einem provozierenden Tonfall zu verstehen, dass wir nicht willkommen waren.

»Haut ab! Der Laden ist geschlossen!«

Wir blieben auch stehen, und ich fragte: »Welcher Laden denn?«

»Hör auf, du weißt schon Bescheid. Wenn ihr Druck habt, macht es euch selbst.« Die Blonde drehte sich um und verschwand im Wohnwagen.

Suko und ich schauten uns an. Das war ein sehr netter Empfang, und so wandten wir uns an die Rothaarige.

»Ist Ihre Kollegin immer so wenig kundenfreundlich?«

»Wir haben Urlaub.«

»Verstehe.«

Die Füllige bewegte ihre rechte Hand. »Und jetzt geht weg!« Plötzlich fiel ihr ein, dass wir halb Englisch und halb Rumänisch gesprochen hatten. Sogar ein paar Worte deutsch hatte ich mit eingebracht, weil ich von der rumänischen Sprache nur wenig kannte.

Die Frau bekam kleine Augen.

»Wer seid ihr?«

»Das ist scheißegal, wer sie sind. Sie sollen verschwinden.« Die Blonde im Wagen hatte Englisch gesprochen, wenn auch mehr geradebrecht, aber wir hatten sie verstanden.

Sie erschien jetzt wieder in der offenen Tür und hielt mit beiden Händen eine Pistole so verkrampft fest, als hätte sie Angst, dass sie ihr aus den Händen rutschen konnte.

»Vorsicht«, sagte Suko. »Die könnte losgehen.«

»Das wird sie auch, wenn ihr nicht verschwindet!«

»Würden Sie morden?«

»Ja!«

»Auch zwei Polizisten?«

Nach dieser Frage stutzte sie und sagte erst mal gar nichts. Sie schaute Suko nur an. Von der fülligen Frau hörte ich einen leisen Schreckensruf.

Plötzlich lachte die Blonde. »Das seid ihr nicht, verdammt. Das seid ihr niemals. Ich weiß nicht, woher ihr kommt, aber rumänische Polizisten seid ihr nicht.«

Diesmal übernahm ich das Wort. »Das haben wir auch nicht behauptet, trotzdem sind wir es.«

»Und wo kommt ihr her?«

»Aus London«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

Das war genau falsch. Die Blonde schrie plötzlich auf. Sie fühlte sich auf die Schippe genommen. Das Blut stieg ihr in den Kopf. Ich fürchtete, dass sie durchdrehen könnte. Sie ging einen Schritt vor, um den Wagen zu verlassen.

Der Tritt war steil, und daran hatte sie wohl nicht gedacht, denn sie musste auch uns noch im Auge behalten.

Die Blonde trat auf, schwankte, wobei die Waffe aus der Richtung geriet, und genau das war Sukos Chance.

Er war schnell wie eine zuschnappende Klapperschlange. Die Frau wusste nicht, wie ihr geschah. Plötzlich zeigte die Mündung gegen den Himmel, und Suko musste den Arm gar nicht drehen. Ein Druck gegen eine bestimmte Stelle der Hand reichte völlig aus.

Die Waffe fiel ins Gras. Ich hob sie auf und steckte sie erst mal ein.

Suko ließ die Frau los. Die Blonde starrte ihn an und atmete dabei schwer. Sie fluchte auch, nur verstanden wir nichts.

Einige Zeit verstrich, dann hatte sie sich wieder gefangen, und sie hörte auch meine Frage.

»Können wir uns jetzt in Ruhe unterhalten?«

Damit hatte die Blonde wohl nicht gerechnet. Ihre Haltung hatte eher darauf hingedeutet, dass sie eine Gewaltaktion erwartete, deshalb schaute sie mich verwundert an.

»Haben Sie mich verstanden?«

Nervös schaufelte sie ihre Haare zurück. »Ich weiß nicht.«

»Wir sind wirklich Polizisten und kommen aus London.«

Die Blonde drehte den Kopf. »Glaubst du das, Giselle?«

»Ja, das glaube ich.«

Ich lächelte. »Dann ist ja alles klar, nehme ich an. Wir haben einige Fragen.«

Die Lage war entschärft. Wir erfuhren auch die Namen der beiden Frauen.

Die Blonde hieß Angela, die Rothaarige Giselle. Wir nannten ihnen auch unsere Vornamen.

»Ihr seid nicht vom Geheimdienst?«

Ich lächelte Giselle zu und zeigte meinen Ausweis. Ob sie etwas damit anfangen konnte, war fraglich, aber der Anblick sorgte bei ihr für eine gewisse Beruhigung.

»Können wir jetzt zur Sache kommen?«

Beide nickten. Sie baten nur darum, dass in einer Mischung aus Deutsch und Englisch gesprochen wurde. Damit konnten wir dienen, und wir erklärten auch, dass es um die vier Morde ging, die hier in der Nähe stattgefunden hatten.

»Davon wissen wir«, flüsterte Giselle. »Aber wir haben damit nichts zu tun.«

Ich wollte schon etwas hinzufügen, als mir Angelas Haltung auffiel. Da sie eine sehr knappe Hose trug, fiel mir auf, wie sie mit ihren Handflächen über die Oberschenkel strich. So reagierten eigentlich nur Menschen, die nervös waren.

»Haben Sie Probleme?«

Angela schüttelte den Kopf. Beinahe zu heftig, als dass es normal gewesen wäre.

»Also keine?«

»Angst«, flüsterte sie.

»Das kann ich mir denken.«

»Wir wollten weg von hier«, erklärte Giselle. Dann deutete sie auf die beiden Volvos. »Wir wären es schon, aber man hat unsere Wagen außer Gefecht gesetzt.«

»Sie können nicht fahren?«

»Bei mir ist was am Motor. Bei Angela sind die Reifen durchgestochen worden.«

Das war in der Tat seltsam. Ich ging hin und schaute es mir aus der Nähe an, während Suko weitere Fragen stellte.

»Haben Sie einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«

»Nein!«

Die Antwort hatte Angela mit sehr lauter Stimme gegeben, und das machte mich stutzig. Ich erhob mich aus meiner gebückten Haltung und drehte mich zu ihr um.

»Sie haben wirklich keinen?«

»Das sagte ich doch!«

Meinem Blick wich Angela aus. Ich war auch nicht von gestern und kannte die Menschen. So heftig, wie sie reagiert hatte, da musste sie einfach etwas zu verbergen haben.

Ich behielt meinen Gedanken für mich. »Schade, dass Sie nichts gesehen haben. Außerdem ist das eine recht einsame Gegend. Ich an Ihrer Stelle würde mich fürchten nach allem, was hier passiert ist. Da bin ich schon ehrlich.«

Da hatte ich die richtigen Worte getroffen, denn Giselle gab die Antwort. »So dachten wir auch. Deshalb wollten wir verschwinden. Wir waren schon dabei, da sind Sie gekommen.«

»Wie denn?«, fragte Suko.

Giselle verzog das Gesicht. Sie musste erst schlucken, bevor sie etwas sagen konnte.

»Zu Fuß!« Angela war schneller.

Fast hätte ich gelacht. Aber den beiden Frauen war es ernst. Deshalb fragte ich: »Wie haben Sie sich das denn vorgestellt? Mein Gott, hier ist keine Großstadt und…«

»Wir hätten versucht, als Anhalterinnen mitgenommen zu werden.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Können wir jetzt gehen?«, fragte Angela.

»Moment noch. Darf ich fragen, woher Sie die Waffe haben?«

»Gekauft. In Bukarest. Auf dem Schwarzmarkt. Das ist kein Problem. Manchmal geht es in unserem Land noch archaisch zu.«

Das war verständlich. Auch erklärbar. Ich hatte nur den Eindruck, dass etwas daran nicht stimmte. Während der Antwort hatte ich Angela beobachten können. Manchmal sieht man es Leuten an, wenn sie lügen, und den Eindruck hatte ich bei der Blonden.

Deshalb sagte ich ihr auf den Kopf zu: »Das stimmt nicht!«

Sie erstarrte.

»Ja, das stimmt nicht!«

Angela holte Luft, um etwas zu sagen. Ihr Gesicht nahm eine leichte Rötung an. Bevor sie allerdings eine Erklärung geben konnte, meldete sich ihre Kollegin.

»Sag doch die Wahrheit!«

»Halt den Mund!«

»Dann sage ich sie!«, schrie Giselle. Sie war erregt. Auf ihrem Gesicht schimmerte der Schweiß, und sie atmete heftig durch den offenen Mund. »Das hat doch keinen Sinn, wenn wir unter dem Druck weiterleben. Du kannst den beiden vertrauen, die sind nicht von hier. Und die Pistole stammt von dem toten Polizisten.«

Plötzlich sah die Welt wieder ganz anders aus. Suko und ich waren der Überzeugung, dass uns die beiden Damen vom leichten Gewerbe doch etwas zu sagen hatten.

Mit ruhiger Stimme fragte Suko: »Wäre es nicht besser, wenn Sie die Karten jetzt auf den Tisch legen würden?«

Angela schwieg. Sie drehte sich dabei zur Seite, um uns nicht in die Augen sehen zu müssen. Zum Glück gab es noch Giselle. An die wollten wir uns halten.

»Ich glaube, dass Sie sich erst mal beruhigen sollten und uns danach alles erzählen, was Sie wissen. Wir haben Zeit, und bitte, lassen Sie dabei nichts aus.«

»Nein, nein, ich bin ja froh, wenn ich darüber sprechen kann.« Zuvor ging sie noch in den Wagen und kehrte mit einer mit Wasser gefüllten Plastikflasche zurück.

Da ihre Beine stark zitterten, musste sie sich erst mal setzen. In dieser Haltung blieb sie auch während des Gesprächs. Wir brauchten sie nicht mal mit Fragen zu traktieren. Giselle sprach von allein, und der Redeschwall strömte aus ihrem Mund.

Sie sprach nicht nur von sich, sondern auch von ihrer Freundin und Kollegin. So erfuhren wir, dass sie den Polizisten getroffen hatte, als sie allein durch die Dunkelheit gegangen war.

»Und was hat er gewollt?«

Giselle atmete schwer. Sie wischte über ihre Augen hinweg. »Das fragen Sie besser Angela.«

»Gut.«

Bevor ich eine Frage stellen konnte, erhielt ich schon die Antwort.

»Verdammt, der Hundesohn wollte mich bumsen. Er hat sich in der Nacht hergeschlichen. Er hat gedacht, weil er ein Bulle ist, würden wir es umsonst machen. Aber da war er schief gewickelt. So was lasse ich nicht mit mir machen.«

»Verstehe. Sie haben sich gewehrt?«

»Nein.« Angela schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte ich es noch getan, nur war das nicht mehr nötig.« Sie erinnerte sich daran, was passiert war, und ihre Augen weiteten sich. Mit leiser Stimme fuhr sie fort, und ich sah, dass sie eine Gänsehaut bekam.

»Plötzlich war er da. Ja, einfach so. Wie aus dem Nichts. Mehr kann ich nicht sagen. Er riss den Bullen zurück und hat ihn umgebracht. Ich lag nur ein paar Schritte entfernt, aber ich lag auf dem Rücken, und ich wollte nichts sehen. Die Geräusche, die ich anhören musste, waren schon schrecklich genug.«

»Ihnen wurde nichts angetan – oder?«

»Das stimmt. Mir wurde nichts angetan. Ich habe mich – ich – ich weiß nicht, was ich da gedacht habe. Es ist alles so grauenhaft gewesen, so furchtbar. Ich habe nichts, aber auch gar nichts mitbekommen, und irgendwann bin ich dann aufgestanden. Ich habe mir die Waffe genommen. Dann bin ich wieder zurück zu unseren Wohnwagen.«

»Sie haben sich den Toten angeschaut?«

»Ja, aber es war Nacht. Da habe ich nur die dunkle Flüssigkeit an der Kehle gesehen. Dann bin ich gerannt.«

Ich wartete mit meiner nächsten Frage. Angela war ziemlich fertig.

Sie blieb nicht länger stehen, sondern ließ sich auf den Boden nieder.

Dort blieb sie sitzen. Die Außenwand des Wohnwagens hatte sie als Stütze genommen.

Suko übernahm das Fragen. »Und Sie haben von dem Mörder wirklich nichts gesehen?«

»Nein.«

»An was können Sie sich denn erinnern?«

»Das habe ich schon gesagt«, flüsterte sie und trank aus der Flasche ihrer Freundin. »Es war ein Schatten. Und wenn Sie so wollen, hatte er auch ein menschliches Aussehen. Zumindest kam er von der Größe her einem Menschen gleich.«

»Kann es trotzdem ein Tier gewesen sein?«

»So große Tiere kenne ich nicht.«

»Wenn sich einige Hunde aufrichten, erreichen sie die Größe.«

»Ach, Sie glauben an einen Hund?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich gehe davon aus, dass es kein normaler Mensch gewesen ist. Wenn, dann haben wir es mit einer Mutation zu tun. Wie auch immer.«

Angela hob nur die Schultern. Dann senkte sie den Kopf und schien nichts mehr sagen zu wollen.

Doch da gab es noch Giselle, und sie hatte uns davon berichtet, ein Gesicht im Ausschnitt der Wohnwagentür gesehen zu haben. Und zwar ein Gesicht, das sich von oben her gesenkt hatte.

»Ich glaube, dass dieser Typ auf dem Dach gelauert hat.«

»Aber es war kein Tier?«

»Nein.«

Ich blieb am Ball, denn ich dachte an etwas Bestimmtes. »Wäre es Ihnen möglich, mir das Gesicht zu beschreiben? Haben Sie es noch in genauer Erinnerung?«

»Das ist schwer. Ich hatte ja eine zu große Angst«, flüsterte sie.

»Kann ich mir denken. Deshalb möchte ich Sie fragen, ob es etwas Besonderes an sich hatte.«

Giselle brauchte nicht lange nachzudenken. »Ja, es war meiner Meinung nach sehr bleich.«

»Das ist schon mal was. Es gehörte einem Menschen. Haben Sie auch den Mund gesehen?«

»Zwangsläufig.«

»Waren die Lippen geschlossen oder konnten Sie vielleicht die Zähne sehen?«

»Der Mund war zu.«

»Gut. Und auf seiner Stirn haben Sie auch nichts bemerkt?«

»Nein. Was sollte ich denn dort gesehen haben?«

Ich winkte ab. »Schon gut.« Dass ich dabei an Mallmann und an das rote D auf seiner Stirn dachte, davon erzählte ich ihr nichts. Ich wollte sie nicht noch mehr durcheinander bringen.

Dafür schaute ich zum Himmel. Ein Wetterumschwung deutete sich an. Über die Berge im Südwesten hatten sich schwere Wolken geschoben. Die Sonne hatte sich zurückgezogen und war nicht mehr zu sehen. An den Rändern schimmerten die Wolkenmassen in einem leicht gelblichen Farbton, da deutete einiges auf ein Sommergewitter hin. Zudem war es schwüler geworden, und um uns herum tanzten jetzt Schwärme von Mücken.

Mir war klar, dass wir die beiden Frauen auf keinen Fall hier allein in der Natur lassen konnten. Sie selbst hatten sich zu Fuß aus dem Staub machen wollen. Ob ihnen das gelungen wäre, stand in den Sternen.

Angela hatte sich wieder gefangen. »Sie denken jetzt über uns nach, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sind wir Ihnen hinderlich?«

»Nein, das kann man so nicht sagen. Aber wir machen uns schon Ihretwegen Sorgen. Sie kennen das Gesetz der Mörder. Zeugen dürfen sie nach ihren Taten nicht zurücklassen.«

Angela stand auf. »Das weiß ich. Deshalb wollte ich ja auch weg. Aber die Autos…«

»Vergessen Sie die«, sagte ich. »Am besten kommen Sie mit uns.«

Beide sagten erst mal nichts. Der Vorschlag war zu überraschend für sie gekommen.

Schließlich hatte sich Giselle gefangen und fragte: »Wohin wollen Sie uns denn mitnehmen?«

»Nicht weit…«

»Petrila?«

»Nein.«

»Dann verstehe ich nicht…«

»Lassen Sie mich ausreden. Es gibt in der Nähe ein Haus. Dort hat bis vor einigen Wochen noch ein guter Freund von uns gewohnt, der leider verstorben ist.«

»Dieser Marek?«

Jetzt war ich überrascht. »Sie kennen ihn?«

»Nein, das nicht. Wir haben nur was gehört. Manche Kunden reden. Und sie sagen auch, dass es in dieser Gegend Vampire gibt.«

Die Antwort hatte Angela gegeben, die auch fortfuhr. »Aber ich weiß nicht, ob es ein Vampir gewesen ist, der den Bullen getötet hat. Ich kenne ja keine Vampire. Nur aus dem Kino oder so…«

»Schon gut. Aber es wäre besser, wenn Sie mit uns gehen würden. Im Haus sind Sie sicherer. Außerdem stehen Sie dann unter unserem Schutz.«

Das wollte Angela mir nicht so recht glauben. »Auch wenn uns Vampire angreifen?«

»Selbst dann.«

Sie sagte in den nächsten Sekunden nichts. Wahrscheinlich überlegte sie, ob sie es mit Spinnern zu tun hatte. Dann fragte sie plötzlich. »Vampire kommen in der Nacht, nicht?«

»So ist es.«

»Und wir sind dann im Haus?«

»Richtig, wenn Sie sich entschließen, mit uns zu kommen.«

Die Frauen schaute sich an. Giselle atmete schwer. Dabei bewegte sich ihr gesamter Körper, und wir sahen auch, dass sie einige Male nickte. Sie hatten wir auf unserer Seite.

Fehlte noch Angela.

Bevor ich sie ansprechen konnte, gab sie ihre Entscheidung bekannt.

»Komm, Giselle, wir packen einige Sachen zusammen. Dann fahren wir mit ihnen.«

Die rothaarige Frau lächelte. Sie sah wirklich erleichtert aus.

Angela hatte noch eine Frage.

»Gibt es in dem Haus auch eine Dusche?«

»Klar«, sagte ich. »Und ich bin sicher, dass sie sogar funktioniert.«

»Dann kann ja nichts schief gehen…«

***

Da die Frauen nur das Nötigste einpackten und nur zwei Reisetaschen mitnahmen, wurde es im VW nicht eng. Zudem mussten wir nicht weit fahren.

Der Himmel über dem breiten Talkessel hatte sich zugezogen. Nur an manchen Stellen schimmerte noch ein letztes Blau hindurch. Es war noch schwüler geworden. Das Gewitter würde sicherlich in der Nacht über uns niedergehen.

Suko hatte den VW gefahren und wieder an seinen Platz vor dem Haus abgestellt.

Ich stieg als Erster aus. Noch war es nicht dunkel geworden, aber die Berge traten jetzt intensiver hervor.

Ich war nicht eben locker, als ich die Tür aufstieß, blieb auf der Schwelle stehen und ließ meinen Blick durch die untere Etage wandern, in der sich nichts verändert hatte.

Nach wie vor empfing uns eine tiefe, drückende Stille, die nur von meinen Atemzügen unterbrochen wurde. Ich konnte selbst nicht sagen, warum ich das Haus nicht sofort betrat. Irgendetwas schien anders geworden zu sein.

Hinter mir hörte ich die Stimmen der Frauen. Suko schob sich an mir vorbei und fragte: »Ist was?«

»Nein, nein, schon gut.«

»Und was war wirklich?«

»Für einen Moment kam es mir vor, als hätte sich etwas verändert. War wohl eine Täuschung.«

»Ich sehe mal oben nach.«

»Tu das.«

Suko verschwand und machte dadurch den Frauen Platz. Giselle und Angela schauten sich unsicher um, bis die Blonde nickte.

»He, so hätte ich mir die Bude nicht vorgestellt.«

»Sondern?«

»Primitiver, ehrlich gesagt.«

»Frantisek Marek war eben etwas Besonderes. Das müssen Sie mir glauben. Er ist leider zu früh verstorben.«

»Das habe ich schon gehört.«

Ich ging zum Tisch und schaute zu, wie die beiden Frauen ihre Taschen abstellten. Giselle lächelte scheu, während sich Angela längst gefangen hatte.

»Hier kann man es wirklich aushalten. Aber zu meinem Glück fehlt noch eine anständige Dusche.«

»Ich zeige Ihnen, wo das Bad ist.«

»Gut.«

Auch das hatte sich Marek im Laufe der Zeit eingerichtet. Früher hatte es zwar nicht immer heißes Wasser gegeben, aber was jetzt durch die Armaturen strömte, darüber konnte sich wirklich niemand beschweren.

»Was machen wir danach?«, fragte Angela.

»Warten.«

»Toll.«

»So ist das nun mal.«

Ich ging vor, um den Frauen die Dusche zu zeigen. Dazu musste ich in den Anbau, in dem Marek früher seine Schmiedewerkstatt betrieben hatte. Jetzt gab es das Bad – also Wanne, Waschbecken und auch eine Dusche. Zwar nicht modern, aber sehr praktisch.

»Okay?«

»Klar.«

Ich hatte nur die Tür geöffnet und ließ die beiden Frauen allein. Es sollte nicht so aussehen, als wollte ich darauf warten, bis sich die beiden ausgezogen hatten.

»Bis gleich dann«, sagte ich.

»Ja.« Angela lächelte. »Wenn Sie auch duschen wollen, dem steht nichts im Wege.«

»Später vielleicht.«

»Wie Sie wollen.«

Ich verließ den Anbau und dachte darüber nach, dass sich darunter noch ein altes Kellerverlies befand. Dort hatte Marek bis zu seiner endgültigen Verwandlung hinvegetiert. Es mussten für ihn wirklich schreckliche Zeiten gewesen sein.

Ich überlegte, ob ich die Luke zum Kellerzugang anheben sollte, um mich davon zu überzeugen, ob auch dort alles in Ordnung war, aber mich störte plötzlich die Melodie des Handys in meiner Tasche.

Wieder im normalen Wohnraum, meldete ich mich.

»Ja…?«

Zuerst hörte ich ein Lachen und danach die Stimme eines gewissen Will Mallmann.

»Hallo, John, da bist du ja endlich…«

***

Der Vampir leckte über seine Lippen. Es lag in völliger Dunkelheit, was ihm nichts ausmachte. Die Dunkelheit war Balsam für ihn, denn im Moment ging es ihm nicht besonders. Er hatte etwas hinter sich, das wie ein Blitz aus heiterem Himmel über ihn gekommen war. Etwas, das er nie für möglich gehalten hatte, aber das Auftauchen der Gestalt, die urplötzlich erschienen war und ihn in die Höhe gerissen hatte, war einfach nicht vorhersehbar gewesen.

Sie hatte ihn entführt, und als er wieder richtig denken konnte, hatte er auf dem Waldboden gelegen, war zur linken Seite gedreht worden, und dann hatten sich zwei Zähne in die Haut seines Halses gebohrt. Was dann geschehen war, daran konnte er sich nicht erinnern. Es gab überhaupt keine Erinnerung an eine Vergangenheit. Er dachte nur an die Gegenwart, die von der Dunkelheit umhüllt war, die ihm jedoch ein völlig neues Gefühl gegeben hatte.

Er spürte den Durst in sich.

Nein, das war mehr als Durst.

Es war eine Gier.

Gier nach Blut!

Er merkte, dass er auf dem Boden lag, und wollte dort nicht länger bleiben. Er setzte sich hin, schaute sich um und glaubte, genau über sich einen schmalen hellen Streifen zu sehen.

Licht…

Auch Menschen?

Daran dachte er automatisch, wenn er sich mit seiner intensiven Gier nach Blut beschäftigte. Es floss in den Adern der Menschen, und dort musste er es trinken.

Er fühlte sich ausgedörrt. Zugleich hatte er keine Erinnerung daran, wie er in diese Dunkelheit gekommen war, die sich wahrscheinlich in einem Keller ausbreitete.

Er stand auf.

Er stieß nicht mit dem Kopf gegen die Decke, aber er streifte mit den Fingerspitzen die Unterseite der Luke, gab noch einen leichten Druck, aber sie bewegte sich nicht. Da musste er schon mehr Kraft aufwenden.

Die Dunkelheit machte ihm nicht so viel aus wie einem normalen Menschen. So konnte er in seiner Umgebung erkennen, dass hier einiges herumstand, das ihm gefallen konnte.

Er schaute sich jetzt genauer um, und dann hatte er gefunden, was er suchte.

Es war eine Stange. Als er sie umfasste, fing er an zu knurren. Ein Geräusch, das Wohlgefühl ausströmte, denn er sah sich auf dem Weg zu seinem Ziel schon ein Stück weiter.

Er setzte die Stange an.

Sie drückte jetzt gegen die Klappe. Wenn sie nicht zugenagelt war, dann würde er sie anheben können.

Es ging alles ziemlich leicht. Er musste nicht mal viel Kraft einsetzen. Die Klappe hob sich fast von allein, und der Weg nach draußen war frei.

Es gab Menschen in seiner Nähe. Er roch sie. Nicht ihre normalen körperlichen Ausdünstungen, sondern das, was warm in den Adern floss. Aber er nahm auch eine gewisse Gefahr wahr, denn es befand sich jemand in der Nähe, der ihm gefährlich werden konnte. Da war etwas, das ihn verdammt störte.

An der linken Seite.

Also musste er woanders hin. Einfach nur nach rechts gehen. Dort befand sich eine Tür. Dahinter hörte er es rauschen. Er konnte sich keinen Reim daraus machen und musste näher an die Tür heran. Es waren nur wenige Schritte. Je mehr er die Distanz verkürzte, umso intensiver nahm er den Geruch in sich auf.

Ja, das war Blut!

Herrlich, das erste frische Blut, das er trinken würde. Er spürte auch die Spitzen der Zähne, als er für einen Moment mit der Zunge dagegen stieß.

Ja, das passte alles.

Mit stierem Blick glotzte er die Türklinke an, bevor er seine Hand darauf legte und sie drückte.

Spaltbreit zog er die Tür auf.

Das Rauschen verstärkte sich. Es war Wasser. Für einen Moment zuckte er zusammen, da er kein Wasser mochte.

Doch der andere Geruch war viel stärker. Er steigerte seine Gier.

Sein Mund öffnete sich weiter als die Augen, und so schob er sich in das Bad hinein.

***

»Das hätte ich nicht gedacht«, sagte Angela.

»Was?«

»Dass es in dieser Bude ein so großes Bad gibt. Hier ist wirklich alles, was man braucht.« Sie lachte leise auf, als sie auf die Rückseite der Tür schaute. »Sogar Handtücher hängen hier.« Sie fasste den Stoff an und verzog die Lippen. »Die sind zwar etwas spröde und hart, aber das macht nichts.«

»Sogar ein Fenster gibt es hier«, flüsterte Giselle.

»Mach es auf!«

»He, warum?«

»Dann kommt wenigstens etwas Luft herein.«

»Wie du willst.« Giselle drehte am Griff und öffnete das Fenster, wobei sie zweimal ziehen musste. Es lag nicht zu hoch, und sie musste sich nicht mal anstrengen, um nach draußen schauen zu können.

»Was siehst du, Giselle?«

»Es ist alles okay. Ich kann jedenfalls nicht erkennen, dass jemand ums Haus schleicht.«

»Dann lass es offen!«

»Wirklich?«

»Ja, außerdem ist es noch hell.«

»Wie du willst.«

Giselle warf noch einen letzten Blick nach draußen, bevor sie sich umdrehte. Ihre Kollegin war schon dabei, sich auszuziehen. Zum Schluss schleuderte sie den Slip von den Beinen. Bei den zwei Taschen, die neben der Wanne standen, waren die Reißverschlüsse geöffnet. Frische Wäsche lag oben auf.

Angela stellte das Wasser an. In der Leitung gluckerte es. In den Röhren schienen kleine Monster zu hocken, die sich gegenseitig bekämpften, dann jedoch ruhiger wurden, als das erste Wasser aus den Düsen der Duschtasse strömte und dabei einen Fächer bildete, unter den sich Angela stellte.

Es war draußen stickig und warm genug. So ließ sie den Strom nur lauwarm fließen. In der Schale fand sie ein großes Stück Seife, mit dem sie sich einschäumte.

Giselle schaute ihr zu. Sie fühlte sich allmählich ein wenig entspannter. Das hier sah sie als normal an, und auch die beiden Yard-Typen waren ihr sympathisch.

Als das Wasser den Schaum von Angelas Körper spülte, wurde es auch für Giselle Zeit. Sie brauchte vorn nur einen Reißverschluss zu öffnen, um das Kleid aufklappen zu können. Darunter trug sie nur einen Slip, der allerdings eine andere Größe hatte als der ihrer Freundin.

Wer ein Kompliment über ihre Figur machen wollte und sagte:

»Du bist so herrlich weich!«, dann freute es sie. Natürlich hätte sie gern abgenommen, aber es gab genügend Männer, die ihre Figur liebten. Auch jetzt sahen, wenn sie in den Spiegel schaute, ihre Brüste schwer aus, auch Teile der Hüften und des Bauchs wurden von Hautfalten überlappt. Im Vergleich zu ihrem Körper hatte sie schlanke Beine, auch darüber wunderte sie sich noch immer.

Angela war das glatte Gegenteil. Giselle schaute zu, wie sie aus der Dusche stieg. Das blonde Haar hing nass um ihren Kopf. Sie griff nach dem Handtuch und trocknete zuerst das Gesicht ab. Danach war der Körper an der Reihe.

»Du kannst, Giselle.«

»Danke.«

»Die Temperatur des Wassers kannst du auch so lassen. Für dieses Klima ist sie perfekt.«

»Klar.«

Sie wechselten sich ab. Angela hielt die Freundin noch für einen Moment an der Schulter fest.

»Geht es dir jetzt wieder besser?«

»Ja, um einiges.«

»Mir auch. Ich würde bei diesen beiden Wachhunden sogar schlafen können.«

»Ich auch.«

»Dann mach zu.«

Giselle stieg in die Kabine, und Angela kümmerte sich wieder um sich selbst. Ein paar Mal verzog sie das Gesicht, weil ihr das Handtuch einfach zu rau war. Trotzdem rubbelte sie sich schnell ab.

Giselle war inzwischen in die Dusche getreten. Sie hatte das Wasser aufgedreht, das jetzt auf ihren Körper rann und so laut war, dass es alle anderen Geräusche überlagerte, sollte es sie denn geben.

Es gab sie, aber sie waren wirklich kaum zu vernehmen, denn das leise Quietschen beim Öffnen der Tür blieb ungehört.

Angela drehte ihr den Rücken zu. Deshalb sah sie nicht, wer sich da in das Bad hineinschob.

Auch Giselle merkte nichts. Sie war damit beschäftigt, das Wasser zu genießen. Sie hatte den Eindruck, sich Staub und Schweiß von Wochen abspülen zu müssen.

Für den Ankömmling lief alles ideal. Er konnte sich den Menschen nähern, ohne bemerkt zu werden. Der Mund stand offen. Er war zudem verzogen. Die Gier nach dem Lebenssaft war wie eine Botschaft, die von ihm ausging.

Der erste Biss, der erste Schluck…

Angela rubbelte sich weiterhin trocken. Ihr Körper zeigte durch das raue Handtuch an verschiedenen Stellen rote Flecken, und schließlich warf sie das Tuch in die Wanne. Sie bückte sich nach rechts und streckte den Arm aus, um nach ihrer Unterwäsche zu greifen – da passierte es!

Sie hatte nur einen knappen Blick zurückwerfen können. Der allerdings reichte.

Angela erstarrte!

Es war bei ihr wie im Film. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, und sie bekam auch keine Luft mehr. Sie sah einen Menschen in ihrer Nähe, der eigentlich keiner mehr war.

»Nein«, flüsterte sie nur, »nein…«

***

»Überrascht, Geisterjäger?«

»Eigentlich nicht so recht. Ich hatte schon früher erwartet, dass du dich meldest, Will. Es hätte mich auch gewundert, wenn du deine Finger nicht mit im Spiel gehabt hättest.« Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder und war gespannt, mit welchen Nachrichten Mallmann mich weiterhin beglücken wollte.

Von oben kam Suko die Stufen der Treppe herab. Er wollte etwas sagen und merkte dann, dass ich mit dem Handy telefonierte. Deshalb hielt er den Mund, kam allerdings bis zu meinem Tisch und nahm dort ebenfalls Platz.

»Du störst immer wieder, John!«

»Das habe ich so an mir. Es zieht mich immer dorthin, wo sich gewisse Typen niederlassen, die mich ebenfalls stören.«

»Aber es ist mein Spiel, John.«

»Noch! Außerdem wusste ich nicht, dass du neuerdings die Kehlen deiner Opfer so brutal aufreißt, wenn du sie in deine Todesfallen gelockt hast. Das war mir neu.«

Mallmann lachte. »Traust du mir das zu?«

»Warum nicht?«

»Ich bitte dich, John, aber nicht ich.« Er lachte meckernd. »So ein Einzelgänger bin ich nun auch wieder nicht.«

»Stimmt. Ich vergaß deinen Freund Saladin.«

»Vergiss ihn ebenfalls.«

»Dann hast du einen neuen gefunden?«

Die Antwort erhielt ich nicht sofort. Mallmann ließ mich etwas schmoren. Aber er sprach zu mir, und seine Stimme war jetzt mehr ein Flüstern.

»Ich habe ihn tatsächlich gefunden, John. So etwas wie einen Partner. Ich habe ihn auf die Reise geschickt. Ich nenne ihn das Tier, verstehst du?«

»Akustisch ja. Ansonsten habe ich meine Probleme. Es ist also jemand, der andere Menschen tötet. Einfach so?«

»Nein, nicht nur. Er entstammt einem Experiment, das will ich dir gern sagen.«

»Und was ist das Endprodukt?«

»Er ist kein Mensch…«

»Das dachte ich mir.«

»Er ist auch kein richtiger Vampir.«

»Jetzt wird es spannend, Will!«

Dracula II kicherte. »Er ist halb Vampir, halb Mensch und halb Wolf. Alles in einem. Er ist ein Versuch, eine Mutation, ein Gebilde, das ich geschaffen habe.«

Ich sagte zunächst mal nichts, weil es mir die Sprache verschlagen hatte. Dafür bemerkte ich die Trockenheit in meiner Kehle. Bluffte er? Bluffte er nicht?

Ich konnte es nicht genau sagen. Fähig, um so etwas in Szene zu setzen, hielt ich ihn. Mallmann war kein einfacher Blutsauger. Schon als Mensch hatte er gelernt, sich durchzuschlagen. Er war dann zu einem Blutsauger gemacht worden und hatte sich gewissermaßen hochgearbeitet, weil es ihm gelungen war, in den Besitz des Blutsteins zu gelangen, der ihm eine gewisse Unverletzlichkeit gab.

Selbst meinen geweihten Silberkugeln hatte er widerstanden, und das war nicht gut.

Ich hatte mich im Laufe der Zeit darauf eingestellt und hatte es mit anderen Mitteln versucht. Nur war nichts dabei herausgekommen, ich lebte noch immer, aber er hatte es leider geschafft, seine eigene Welt aufzubauen, die Vampirwelt.

Dort konnte er schalten und walten, wie er wollte. Dort konnte er auch experimentieren, und ich hatte zwar keine Bestätigung für meine Annahme, aber ich ging davon aus, dass er seine Experimente in dieser Vampirwelt durchzog und die Ergebnisse dann in die normale Welt brachte. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

»Warum sagst du nichts? Hat es dir die Sprache verschlagen, Geisterjäger?«

»Nicht unbedingt. Ich habe nur nachgedacht, ob es überhaupt möglich ist, so etwas zu schaffen.«

»Es ist möglich, verlass dich drauf!«, zischte er, wobei er sich schon wütend anhörte. »Ich habe es möglich gemacht…«

»In der Vampirwelt?«

»Wo sonst?«

»Dann lass dein Geschöpf auch dort. Es hat bei uns nichts verloren.«

»Das musst du schon mir überlassen. Und denk mal daran, wo du dich befindest. Es ist ein Ort, an dem ich einen meiner größten Siege errungen habe. Es gibt keinen Pfähler mehr. Du selbst hast ihn vernichtet. Das war es doch. Das hat mir den Weg frei gemacht, und deshalb habe ich auch dieses Haus hier in Beschlag genommen. Es gehört jetzt mir. Ich muss auf dieser Welt einen Stützpunkt haben, und dass ich mir Mareks Haus ausgesucht habe, ist ein besonderer Triumph. Ich werde natürlich nicht immer hier sein, aber dann und wann besuche ich das Haus. Da kann ich mich dann in meinen Erinnerungen suhlen. Das finde ich großartig.«

»Sehr gut, Will«, lobte ich ihn. »Das kann ich sogar nachvollziehen. Bist du jetzt auch in der Nähe?«

»Ich bin immer irgendwo!«

»Vielleicht im Keller?«

»Nein, nein. Obwohl es mir dort ausnehmend gut gefällt. Aber für mich ist das vorbei. Marek lag ja dort, nachdem er durch meine Bisse zum Vampir wurde. Aber ich werde den Keller nie zuschütten lassen, das kann ich dir versprechen. Eigentlich habe ich gedacht, alles so zu lassen, wie es ist. Findest du nicht auch?«

Ich wollte nicht weiter auf seine Reden eingehen und kam wieder zum Thema.

»Wer hat die Menschen getötet?«

»Ich sagte es doch. Mein Geschöpf.«

»Und wo hält es sich jetzt auf?«

»In der Nähe, Sinclair, es ist immer in der Nähe. Du weißt doch, dass ich jemand bin, der Überraschungen liebt.«

»Ich auch.«

»Und was bedeutet das?«

»Nun ja«, sagte ich locker und schlug sogar meine Beine übereinander. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Wie wäre es denn, wenn du mir deine Bestie mal vorstellst?«

»Du willst ihn sehen?«

»Das habe ich mir gedacht.«

Ich hörte Dracula II erst lachen. Danach gab er mir die Antwort.

»Vielleicht, mein Lieber, vielleicht. Wie ich dich kenne, wirst du die Nacht zusammen mit Suko in Mareks Haus verbringen. Es liegen lange Stunden vor euch, sehr lange…«

»Ja, in denen viel passieren kann. Ich kenne die Sprüche.«

»So ist es.«

Ich holte kurz Luft, um etwas zu sagen, aber dann fiel die Klappe.

Mallmann meldete sich nicht mehr.

Ich blieb ruhig am Tisch sitzen und schaute Suko an, der seine Schultern anhob…

***

Die Dusche war noch immer angestellt. Das Wasser rauschte auf Giselles Körper nieder. Es schluckte die Geräusche. Das Innere hatte sich mit Dampfschwaden gefüllt und nahm ihr die Sicht nach draußen. Das alles kam zusammen und sorgte dafür, dass Giselle nichts von dem mitbekam, was sich außerhalb der Dusche abspielte.

Angela war völlig von der Rolle. Sie dachte, sich in einem Film zu befinden, und wartete darauf, dass der Regisseur sie aus dem Bild nahm, weil die Szene fertig gedreht war.

Aber das passierte nicht.

Sie blieb im Bild.

Und es war auch kein Film, sondern verdammte Wirklichkeit. Sie war auch nicht mehr in der Lage, ein Wort zu sagen, sie starrte den Ankömmling nur an.

Er war kein Mensch. Sie kannte ihn sogar, denn es war der zweite Polizist, der sie zusammen mit Rado besucht hatte, um Fragen zu stellen. Er trug sogar noch seine Uniform. Allerdings sah sie nicht mehr so aus wie früher. Sie war verdreckt, an ihr klebten Spinnweben. Feuchte Flecken waren ebenfalls zu sehen, und auch das Gesicht des Mannes sah verschmiert aus.

Etwas war anders und unterschied ihn von einem Menschen. Angela starrte auf seinen halb geöffneten und etwas zur Seite verzogenen Mund. Da sah sie das Schimmern der Zahnspitzen, die aus dem Oberkiefer ragten.

All dies passierte innerhalb weniger Augenblicke, und Angela dachte, dass der Kerl sie eigentlich angreifen müsste, aber er tat es nicht.

Er starrte nur.

Sie war noch immer nackt. Vielleicht ergötzte er sich auch an ihrem Körper, obwohl sie sich das nicht vorstellen konnte. Das taten nur Menschen, und er war keiner mehr.

Sie hörte das Knurren.

Ein schreckliches Geräusch, auch wenn es leise aus seiner Kehle drang. Etwas in seiner Brust schien zu zerbrechen, und er zerrte seine Lippen plötzlich in die Breite.

Dann sprang er auf die Frau zu!

Es ging alles rasend schnell. Er bekam sie zu packen und wollte sie an sich reißen. Das gelang ihm nicht, denn Angela tat etwas, das sie selbst nicht für möglich gehalten hätte. Sie warf im richtigen Augenblick die Arme in die Höhe, und mit dieser Bewegung gelang es ihr tatsächlich, den Angriff zu stoppen. Sie kam wieder frei, nur war ihr der Weg zur Tür versperrt.

In diesem Augenblick dachte sie nicht an ihre Kollegin. Jetzt galt es, das eigene Leben zu retten.

Dass sie nackt war, spielte in diesem Moment keine Rolle. Sie glitt an der Längsseite der Wanne entlang und behielt das offene Fenster im Blick. Zurück schaute sie nicht, obwohl sie hinter sich die Geräusche des Verfolgers hörte.

Sie erreichte das Fenster.

Dann prallte sie zuerst gegen die Fensterbank, schrie auf, stemmte sich in die Höhe und kippte dann ihren Oberkörper so schnell wie möglich nach vorn.

Sie fiel in die Tiefe, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie schneller als der Verfolger gewesen war. Da sie ihre Arme nach vorn gestreckt hatte, konnte sie sich mit den Händen abstützen und stieß nicht mit dem Kopf auf.

Sie kippte zur Seite. Etwas Hartes kratzte über ihren Körper, was sie kaum spürte. Sie wollte nur weglaufen, kam auch hoch und sprang genau in die auffangbereiten Arme einer neuen Gestalt hinein.

Sie kam nicht mal dazu, einen Schrei auszustoßen. Sie hatte es zwar tun wollen, doch er blieb ihr im Hals stecken oder wurde erstickt.

Etwas hatte sich wie ein feuchter Klumpen auf ihren Mund gelegt.

Sekunden später riss die Gestalt sie mit sich in die anbrechende Dunkelheit…

***

Das Heben der Schulter war eine Geste, die ich gut verstehen konnte. Sie deutete seine Hilflosigkeit an, und auch ich wusste zunächst nicht, was ich sagen sollte.

»Er spielt mit uns, John!«

»Das denke ich auch.«

»Schafft er das? Ist seine Position so gut?«

Ich verzog meinen Mund. »Das befürchte ich leider. Ändern kann ich nichts daran.«

»Hat er gesagt, wo er ist?«

»Nein. Nur gehe ich davon aus, dass er sich schon in der Nähe aufhält. Er will ja alles beobachten.«

Sukos nächste Frage klang verwunderlich. »Und er hat auf dich nicht den Eindruck gemacht, dass er hier erscheinen und eingreifen will?«

»Nein, das hat er nicht.« Mir fiel ein, dass Suko unser Gespräch nicht mitbekommen hatte. »Dafür hat er jemanden geschickt.«

»Ach. Und wen?«

Ich erklärte es ihm. Sukos Gesichtsausdruck sah ich an, dass er seine Zweifel hatte, und so fragte er mich: »Gibt es so etwas denn, von dem du gesprochen hast?«

»Anscheinend schon. Mensch, Wolf und Vampir. Eine verfluchte Mutation, würde ich sagen.«

»Ja, so kann man es sehen, auch wenn ich es nicht richtig glauben kann, muss ich dir ehrlich sagen.«

»Mallmann hat ihn angekündigt.«

»Deshalb rief er an?«

Ich nickte. »Unter anderem.«

»Aha. Und was ist noch zu berichten?«

»Nichts Konkretes. Ich gehe mal davon aus, dass er uns zeigen wollte, wie präsent er ist. Er wird möglicherweise alles aus dem Hintergrund beobachten und zuschauen, was sein neues Geschöpf anstellt und ob es in seinem Sinn ist.«

»Dann können wir davon ausgehen, dass es in der nächsten Zeit hier auftaucht.«

Ich warf einen Blick durch das Fenster. Dahinter lauerte bereits das große dunkle Ungeheuer – die Nacht. Die Dämmerung war vertrieben worden, jetzt lagen die Schatten über dem Land und sorgten dafür, dass all die erwachten, die das Licht des Tages scheuten.

Suko fragte mit leiser Stimme: »Gehst du denn davon aus, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

»Was brächte ihm eine Lüge?«

»Das stimmt schon. Vielleicht lauert seine neueste Schöpfung schon in der Nähe. Oben auf der ersten Etage habe ich nichts gesehen, aber es gibt ja noch andere Stellen.«

Ich blickte Suko starr an. »Die beiden Frauen«, flüsterte ich. »Es war wohl keine so gute Idee, sie allein zu lassen.«

»Dann sehen wir nach.«

Ich wollte etwas sagen, aber ich erlebte einen anderen Vorgang. Eigentlich hatte ich schon auf ihn gewartet, doch er überraschte mich zu diesem Zeitpunkt trotzdem.

Von meinem Kreuz an der Brust ging ein Wärmestoß aus!

***

Der Vampir warf sich nach vorn. Er wollte nicht, dass ihm sein Opfer entkam. Die Gier nach dem Saft des Menschen steckte tief in ihm.

Er wollte endlich seine Zähne in den warmen Hals schlagen und einen ersten Schluck trinken.

Es gelang ihm nicht. Die Frau warf sich nach vorn aufs offene Fenster zu, und der Verfolger hatte das Pech, seine Bewegungen nicht so richtig koordinieren zu können. Da stand ihm plötzlich die Wanne im Weg, gegen die er prallte.

Die Frau fiel aus dem Fenster.

Der Verfolger griff zu, aber er fasste ins Leere und hatte das Nachsehen.

Er hätte durch das Fenster nach draußen klettern können, aber das wollte er nicht. Es gab ja noch jemanden hier im Bad.

Der ehemalige Polizist drehte sich vom Fenster weg und schaute jetzt in die andere Richtung. Er sah die Tür, und er sah auch die von Dampf gefüllte Duschkabine. Durch die Scheiben sah er nur den Umriss der Person und keine Einzelheiten.

Das Wasser wurde abgestellt!

Gierig wartete er. Er wollte den Schock der Person genießen, wenn sie ihn plötzlich sah. Dazu musste sie erst ihre Höhle verlassen.

Es gab keinen Vorhang, sondern eine richtige Tür. Sie bestand aus zwei Hälften, die gegeneinander geschoben wurden und auch so geöffnet werden konnten.

Die Lücke entstand. Sie war gerade so groß, dass sich Giselle hindurchschieben konnte, ohne eingequetscht zu werden. Das Wasser rann von ihrem Körper. Sie bewegte sich etwas träge und hielt auch die Augen geschlossen, damit keine Flüssigkeit hineinrann oder letzte Seifenreste hineinspülte.

Der Vampir wartete.

Wenn sie seine Uniform sah, würde sie zwar erschrecken, aber nicht entsetzt sein.

Das kam später!

Giselle hatte die Dusche endgültig verlassen. Sie stand davor und fing leicht an zu frieren. Um nach einem Handtuch zu greifen, musste sie die Augen öffnen.

Sie tat es – und sah den Vampir!

Der Blick traf nicht den massigen Körper, sondern das Gesicht.

Die Fratze. Das verzogene Maul und die beiden Zähne!

Ob sie begriff, wer da vor ihr stand, wusste wohl nicht mal sie selbst. Der Anblick jagte ihr nur eine schreckliche Angst ein, und so war ihr Schrei eine automatische Reaktion…

***

Ich ließ das Kreuz nicht mehr vor meiner Brust hängen. Rasch holte ich es hervor, und Suko folgte meinen Bewegungen mit starren Blicken. Es lag auf dem Tisch, und kein Licht funkelte darüber hinweg.

Ich schob es ihm zu.

Er wusste genau, was ich wollte, strich mit den Fingern darüber und nickte.

»Es ist warm.«

»Genau!«

»Mallmann?«

»Ich weiß es nicht.« Mein Blick glitt automatisch zum Fenster. Dahinter bewegte sich nichts. »Es kann auch seine neue Kreatur sein, die sich in der Nähe aufhält.«

Suko stand auf. »Dann werden wir sie suchen.«

Es war ein guter Vorschlag, dem auch ich gefolgt wäre, aber ich kam leider nicht dazu.

Beide wurden wir in unseren Bewegungen gestoppt.

Denn wir hatten gleichzeitig den schrecklichen Angstschrei einer Frau gehört…

***

Giselle konnte nicht anders. Sie musste schreien. Sie kam sich vor wie ein Mensch, der vom Himmel in die Hölle gerissen worden war.

Plötzlich stand sie vor etwas, das sie eigentlich nur als ein Wesen aus einem Albtraum bezeichnen konnte.

Der Schrei hatte selbst den Vampir erschreckt. Zumindest tat er nichts und duckte sich leicht. Aus seinem Mund drang ein keuchendes Geräusch, vermischt mit einem wütenden Knurren. Es war so etwas wie ein Startsignal für den Blutsauger, denn er warf sich auf Giselle zu.

Sein Körper prallte gegen die Gestalt der Nackten. Giselle konnte dem Druck nichts entgegensetzen. Sie wurde gegen die Wand der Dusche gepresst.

Sie spürte die gierigen Hände, die sich in ihr weiches Fleisch wühlten. Für die Brüste und alles andere unter dem Hals interessierte sich der Vampir nicht.

Er wollte beißen. Sein Instinkt sagte ihm genau, wie er sich verhalten musste. Er drückte den nassen Kopf nach rechts, damit sich die Haut auf der linken Halsseite spannte. Darunter schlug die wichtigste Ader, die er treffen wollte.

Giselle wehrte sich nicht. Für sie stand fest, dass sie gegen einen solchen Koloss nicht ankam. Sie war auch zu unbeweglich, um sich zur Seite drücken zu können.

Eine kalte Hand klammerte sich an ihrem Körper fest. Er wollte jetzt endlich zubeißen und…

Die Tür flog auf.

Der Blutsauger merkte es nicht, wohl aber Giselle, die zwei schattenhafte Gestalten entdeckte und plötzlich wieder Hoffnung schöpfte…

***

Wir hatten uns verdammt beeilt und stellten fest, dass wir soeben noch rechtzeitig erschienen waren.

Der Polizist hing bereits am Hals der Frau!

Dass wir einen Vampir in dieser Dienstuniform erlebten, das mussten wir erst mal verdauen. Damit hätten wir nie im Leben gerechnet, aber es war leider so. Wir durften auch nicht lange Fragen stellen, jetzt mussten wir handeln, denn der Blutsauger war dabei, Giselles Ader zu suchen.

Hätte sie nicht so viel Haut und auch Speck am Hals gehabt, wäre das Blut wahrscheinlich schon gesprudelt, doch da hatte der Beißer schon seine Probleme.

»Überlass ihn mir«, sagte Suko.

Ich machte meinem Freund Platz und blieb nahe der Tür stehen.

Suko griff zu. Er schlug seine Hände in die Schultern, zerrte den Vampir von seinem Opfer weg, wuchtete ihn herum und schleuderte ihn dann hinein in die Wanne.

Es sah schon leicht lächerlich aus, aber wenn ein Blutsauger mitmischte, gab es normalerweise nichts zu lachen. Er prallte hinein, er schrie hektisch auf und war so überrascht, dass er zunächst nicht reagieren konnte.

Genau das nutzte Suko aus. Er zog seine Beretta, und gegen das geweihte Silber hatte der Wiedergänger keine Chance. Suko feuerte, als sich die Gestalt in die Höhe stemmte.

Die Kugel erwischte ihn mitten in der Stirn!

Er fiel zusammen. Mit dem Hinterkopf prallte er noch gegen die Innenwand der Wanne, dann war es für ihn vorbei. Mit zur Seite gedrehtem Kopf blieb er liegen, und er würde sich auch nie wieder erheben.

Ich hatte mich um Giselle gekümmert. Obwohl sie sich nicht mehr in Gefahr befand, wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt. Er erschütterte ihren ganzen Körper. Sie bebte und schluchzte und war zunächst nicht aufnahmefähig.

»Ist sie in Ordnung?«, fragte Suko.

»Ja. Keine Bissmerkmale.«

»Und weiter?«

»Es hat einen Polizisten erwischt. Mallmann scheint hier aufräumen zu wollen.«

»Das meine ich nicht, John. Es war ja nicht nur Giselle hier im Bad, sondern auch Angela.«

»Ja, natürlich.«

Da hatte er verdammt Recht. Ich war im Moment zu abgelenkt gewesen und hörte Sukos nächsten Kommentar.

»Das Fenster steht offen!«

»Gut. Dann ist ihr die Flucht gelungen.«

»Ich weiß nicht.« Mein Freund blieb skeptisch. »Das kann auch anders gelaufen sein.«

»Wieso? Der Vampir hat sie nicht gebissen. Sonst würden wir sie hier noch sehen.«

»Frag Giselle.«

»Aber nicht hier. Wir nehmen sie mit.«

»Einverstanden.«

Nackt wollte sie nicht gehen. Sie zog sich ein sauberes weites Kleid über, und jede ihrer Bewegungen war von einem heftigen Zittern begleitet. Wahrscheinlich konnte sie es noch immer nicht fassen, dass sie gerettet worden war.

Im Wohnraum ließen wir uns nieder. Die Zeit drängte zwar, aber wir mussten abwarten, bis sie sich etwas erholt hatte.

Obwohl ich ihr ein Taschentuch gereicht hatte, zog sie noch immer die Nase hoch und blickte uns an.

»Es ist alles vorbei«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Suko hat auch das Fenster im Bad geschlossen. Aber wir wissen nicht genau, was dort passiert ist. Und da werden Sie uns einiges zu sagen haben. Vor allen Dingen, was Angela angeht.«

Sie hatte den Namen ihrer Freundin gehört und flüsterte ihn leise vor sich hin.

Dann sagte sie: »Ich weiß es nicht.«

Das überraschte uns nun wieder.

»Moment mal, Sie waren doch bei ihr.« Suko lächelte. »Sie müssen gesehen haben, was passiert ist.«

Giselle verzog gequält das Gesicht. »Ich habe wirklich nichts gesehen. Ich befand mich in der Dusche. Es war alles voller Dampf. Als ich die Kabine verließ, da sah ich nur die Bestie. Angela war nicht mehr da. Ich weiß nicht, wohin sie geflohen ist.«

»Das Fenster stand offen.«

»Wir haben es geöffnet.«

Suko runzelte die Stirn. »Dann können Sie sich also nicht vorstellen, was mit ihrer Freundin passiert ist und wer sie sich geholt hat? Ist das so richtig?«

»Ja, das ist es.« Giselle senkte wieder dem Kopf und fing an zu weinen.

Ich schwieg. Aber durch meinen Kopf rasten die Gedanken wie Blitze, ohne sich irgendwo festhaken zu können. Mallmann spielte dabei eine tragende Rolle und auch das, was er mir verkündet hatte.

Es ging um eine neue Gestalt. Um einen Unhold, den wir bisher nicht zu Gesicht bekommen hatten. Noch war er ein Phantom. Für mich hatte es bereits Gestalt angenommen, weil ich davon ausging, dass sich dieses Phantom Angela als Beute geholt hatte.

Mir kamen die Toten in den Sinn. Aufgerissene Kehlen. Die Bestie brauchte Blut oder was auch immer, und sie wurde von Dracula II aus dem Hintergrund gelenkt.

Es hörte einfach nicht auf. Mallmann wollte an der Stätte eines großen Siegs noch einen Punkt draufsetzen. Er hatte sich durch Angela wieder einen Vorsprung verschafft, und ich rechnete weiterhin damit, dass er in der Nähe wartete.

»Es ist schlimm«, flüsterte Giselle, »aber ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Es war reines Glück, dass es mich nicht erwischt hat. Ich habe bestimmt keine zweite Gestalt gesehen, die in das Bad eingedrungen ist.«

Wir glaubten es ihr. Wichtig war, dass wir Angela fanden und natürlich auch ihren Entführer. Ich zumindest glaubte nicht daran, dass er plötzlich hier auftauchen würde. Wenn wir ihn finden wollten, dann nicht hier im Haus.

Also durch die Nacht schleichen. Da stand die Dunkelheit natürlich auf der Seite unserer Gegner. Aus der Ferne hörten wir ein dumpfes Grollen. Das erwartete Unwetter kündigte sich lautstark an.

Suko sagte: »Einer muss bei Giselle bleiben, denke ich.«

»Wer?«

Suko wollte reden, aber da war mein Handy wieder schneller. Ich wusste sofort, wer der Anrufer war, und nannte meinen Namen nicht. Ich gab keinen Ton von mir, aber ich hörte die Stimme von Dracula II, die jetzt noch hämischer klang.

»Vermisst ihr nicht jemanden, Geisterjäger?«

***

Albträume können kurz oder lang sein. In diesem Fall schien der Albtraum nicht mehr enden zu wollen, den Angela erlebte. Sie kam nicht mehr dazu, klar zu denken, sie musste alles mit sich geschehen lassen, denn irgendjemand hatte sie fest im Griff. Er trug sie weg und hatte sie dabei wie ein Paket unter den rechten Arm geklemmt.

An ihrer nackten Haut spürte sie so etwas wie Haar oder Fell. Jedenfalls eine Berührung, über die sie sich nicht im Klaren war.

Sie merkte nur, dass ihr Entführer lief. Er schwankte dabei von einer Seite zur anderen, und sie hörte nicht nur die keuchenden Geräusche aus dem Mund dringen, sondern auch das dumpfe Tappen von nackten Füßen.

Welchen Weg ihr Entführer nahm, sah sie nicht. Aber zu lange dauerte seine Flucht nicht. Von einem Moment zum anderen blieb er stehen, und beinahe wäre ihm seine Beute aus dem Griff gerutscht.

Sekundenlang verharrte er in seiner Position. Dann war er es leid, die Beute zu tragen. Er ließ sie einfach zu Boden fallen. Wäre er aus Beton gewesen, hätte es für Angela anders ausgesehen. Das war er zum Glück nicht, denn sie spürte die Weichheit des Grases, die ihr wie ein Teppich vorkam.

Sie lag auf dem Rücken. Atmen konnte sie. Nur schmerzten bei jedem Einatmen gewisse Stellen im Körper, die beim Laufen zu sehr zusammengedrückt worden waren.

Der Entführer entfernte sich etwas von ihr. Dadurch kehrte Angela zwar nicht zurück in die Normalität, aber sie schaffte es zumindest, sich umzuschauen.

Sie lag am Straßenrand. Und nur im Gras und nicht in einem Graben. Über ihr breitete sich der dunkle Nachthimmel aus wie ein sich bewegendes Gemälde, denn die Wolken wurden von heftigen Windstößen vorangetrieben.

Von Menschen hörte und sah sie nichts. Der Entführer stand auf der Straße, drehte ihr den Rücken zu und zeigte momentan kein Interesse an ihr.

Das war gut so. Sie richtete sich auf und drehte den Kopf ein wenig nach links.

Schimmerte dort ein Licht?

Ja, nicht auf dem Boden, sondern in einer gewissen Höhe darüber.

Man konnte auf den Gedanken kommen, dass es sich dabei um ein Fenster handelte. Ein Fenster gehörte zu einem Haus, und sie kannte eigentlich nur ein Haus in der Nähe.

Dort hatte man sie gefangen, nachdem sie aus dem Badfenster gestürzt war. Und jetzt lag sie hier draußen im Gras und schaute auf den Rücken einer Gestalt, die sie von vorn noch nicht gesehen hatte.

War das die Chance?

Plötzlich schlug ihr Herz wieder schneller. Die Echos klangen im Kopf nach. Sie hatte Mühe, sich aufzuraffen, aber die Idee wollte ihr nicht aus dem Kopf, solange ihr der andere den Rücken zuwandte.

Da drehte er sich wieder um, schaute jedoch nicht zu ihr, sondern in die Höhe, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Und dem war auch so!

Angela vergaß ihr eigenes Schicksal. Sie hatte sich hingekniet und zur Seite gedreht. Mit beiden Händen stützte sie sich im Gras ab, und sie konnte nicht fassen, was sie trotz der Dunkelheit sehr deutlich präsentiert bekam.

Aus den dunklen Wolken und von einem kräftigen Donnerschlag begleitet, erschien ein riesiger Vogel aus dem Schwarz des Himmels.

Wobei Angela ihre Meinung revidierte, denn als dieses Wesen zur Landung ansetzte, da stellte sie fest, dass es kein Vogel war, sondern ein flatteriges Monstrum, fast vergleichbar mit einem fliegenden Drachen wegen seiner zackigen Schwingen.

Er landete und flog sogar so nahe heran, dass er auf der Straße aufsetzen konnte.

Dort faltete er seine Schwingen zusammen und wurde zu einer anderen Erscheinung, die jetzt auf dem grauen Belag der Straße stand und ein menschliches Aussehen angenommen hatte.

Es war alles so schnell gegangen, dass ihr gewisse Einzelheiten verborgen geblieben waren.

Aber es gab keinen Zweifel. Dort stand ein Mensch.

Wieder donnerte es. Zugleich fuhr ein Blitz aus den hohen Wolkenschichten.

Der Mann schaute kurz in die Höhe, dann stieß er den Entführer an und deute auf Angela.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich sofort. Sie spürte auch den Schweiß, der ihr aus den Poren drang.

Und er kam auf sie zu…

Schritt für Schritt. Ein Mensch? Ein Monster? Eine Mutation des Grauens?

Angela konnte nichts Bestimmtes sagen. Durch ihre kniende Haltung war sie noch kleiner geworden, und wenn sie in die Höhe schaute, um den Ankömmling anzuschauen, kam er ihr noch größer vor. Sein Körper hatte zwar ein menschliches Aussehen, aber sie konnte nicht daran glauben, dass es sich um einen Menschen handelte.

Sein Kopf war verdeckt. Etwas wie Fell hing darüber, das bis zur Hüfte reichte.

Angela fing an zu zittern. Es war dunkel, aber es war auch hell genug, um die Gestalt erkennen zu können, als sie das verdammte Fell abschüttelte.

Sie riss den Mund auf. Sie hatte eigentlich schreien wollen, aber sie konnte nur staunen. Ein menschliches Gesicht mit dunklen Augen und einem breiten Maul. Sie sah nur Zähne. Allesamt waren sie spitz wie Messer, und sie wuchsen sich gegenseitig entgegen. Mit ihnen würde er alles reißen können, was nicht so hart wie Eisen war, und sie dachte sofort an ihr Erlebnis mit dem Polizisten. Ja, das da musste der Killer sein.

Aber sie sah noch mehr. Seine Haut war von der Hüfte an nicht mehr als solche vorhanden. Dafür wuchs etwas Dunkles, Schattiges und an einigen Stellen auch hell Schimmerndes über die Hüfte bis hinab zu den Beinen. Da die Gestalt auch Füße hatte, wollte Angela sie sehen, und sie bekam einen Schreck, als sie erkannte, dass es keine menschlichen Füße waren, sondern die eines Tieres.

Einfach nur Pranken!

Sie hob den Blick und schaute auf die Hände. Sie waren normal, auch wenn sie von einem dunklen Schatten bedeckt waren. Trotzdem waren lange Finger zu erkennen, die hin- und herzuckten, als wollten sie schon jetzt den Versuch starten, sich um die Kehle seines Opfers zu legen.

Das Monster ging weiter.

Dunkle Augen. Das leichte Pendeln der Arme, das Maul offen.

Und beobachtet wurde es von einer Gestalt, auf deren Stirn sich ein rotes D abmalte.

Wieso das? Wie konnte plötzlich dieser Buchstabe dort erscheinen? Wie war das möglich?

Der Blitz!

Er jagte aus dem Himmel. Ein sichtbarer gewaltiger Stromstoß, der ganz in der Nähe den Boden erreichte. Angela glaubte sogar, ein Knistern zu hören.

Als der Donner aufbrüllte, bewegte sich auch dieses verfluchte Wesen. Es bückte sich, streckte einen Arm aus und erwischte das blonde Haar der Frau.

Angela konnte den Schrei nicht unterdrücken, als sie in die Höhe gezerrt wurde. Sie hatte das Gefühl, als wären Flammen über ihre Kopfhaut gefahren. Tränen füllten ihre Augen, bis sie die Stimme des Mannes mit dem D auf der Stirn hörte.

»Warte noch!«

Die Mutation gehorchte. Angela wurde wieder hingestellt. Die Pranke hielt ihre Haare jedoch auch weiterhin fest.

Wegen der körperlichen Nähe nahm Angela den Geruch dieser fremden Gestalt auf. Sie hatte damit ihre Probleme, denn sie konnte ihn nicht einordnen. Eine gewisse Strenge nahm sie schon wahr, und er widerte sie zugleich an.

Sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie bettelte und den Mann mit dem D auf der Stirn anflehte. Er würde von seinem Plan nicht abweichen, der in eine andere Phase überging, denn jetzt holte er ein Handy hervor und rief jemanden an…

***

Ich hörte Mallmanns höhnische Stimme und ballte vor Wut die freie Hand. Trotzdem riss ich mich zusammen und blieb gelassen. »Wen sollten wir denn vermissen?«

Er lachte mir ins Ohr. »Tu nicht so! Die Blonde.«

»Nein, ich…« Etwas krachte in mein Ohr. Es hörte sich an wie der Empfang in einem schlechten Radio. Für einen Moment verzogen sich meine Lippen, dann hatte ich mich wieder in der Gewalt. Ich musste noch warten, bis das Geräusch vorbei war. Es konnte an den elektrischen Energien liegen, die die Luft erfüllten. Das Gewitter näherte sich. Blitze und Donnerschläge waren zu sehen und zu hören.

»Sinclair!«

»Ja, du brauchst nicht zu schreien. Ich bin noch da. Du hast von einer blonden Frau gesprochen.«

»Klar, die Kollegin der anderen, die bei euch hockt.«

»Und weiter?«

»Sie wird das nächste Opfer sein.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Ich gab keine Antwort. Suko übersah mein Zeichen nicht. Er wusste sofort, was meine Handbewegungen andeuteten. Ich wollte, dass er das Haus verließ, und er hatte begriffen.

»Glaubst du, dass Mallmann in der Nähe steht und das Haus beobachtet?«, flüsterte er.

Ich nickte nur.

»Alles klar!«

Suko verließ das Haus nicht an der Vorderseite. Er nahm den seitlichen Ausgang, der früher zur alten Schmiede gehört hatte.

»Sinclair!« In der Stimme schwang jetzt eine große Wut mit. »Verdammt noch mal…«

»Warum schreist du so, Will?«

»Ich würde dir raten, mit mir zu reden. Aber schnell, sonst lasse ich die Blonde zerreißen und präsentiere sie dir stückweise.«

»Alles klar. Was willst du?«

»Dass du aus dem Haus kommst. Aber nicht allein. Bring dieses zweite Weib mit!«

Ich verspürte im Kopf einen Druck, und ich merkte, dass sich Schweiß an meinen Handflächen gesammelt hatte.

»Reiche ich dir nicht?«

»Nein. Bring das Weib mit! Ich warte nicht lange! In wenigen Sekunden bist du an der Tür!«

Er sagte nichts mehr. Den Blitz sah ich nicht. Dafür hörte ich den Donnerknall, als sollte der den Abschluss des Anrufs bilden.

Giselle saß am Tisch. Sie hatte sich während des gesamten Gesprächs nicht bewegt. Jetzt schaute sie mich aus großen Augen an und schrak dann zusammen, als ich ihr erklärte, um was es ging.

»Nein.« Ihre Augen weiteten sich. »Das können Sie nicht machen! Ich soll wirklich…«

»Ja, wir müssen. Sonst ist Angela verloren.«

»Und wenn wir bei ihm sind, dann wird er uns beide töten.«

Ich lächelte sie an. »Da gibt es jetzt einen Unterschied. Sie sind nicht allein. Ich bin bei Ihnen, und so leicht werden wir es unserem Gegner nicht machen.«

Ich sah, dass sie sich einen Ruck gab.

Danach stand sie auf.

Ich reichte ihr die Hand. »Kommen Sie…«

Sie nahm sie wie ein Kind die schützenden Hand des Vaters. Dann ging sie mit, und sie zitterte vom Kopf bis zu den Füßen.

Wenig später waren wir an der Tür, die ich mit einer langsamen Bewegung öffnete…

***

Suko hoffte, dass sein heimliches Verlassen des Hauses nicht bemerkt worden war. Die Seite des Hauses stand nicht unter einer Beobachtung.

Suko war gewohnt, sich schleichend zu bewegen. Damit hatte er auch jetzt keine Probleme. Er glitt durch die Dunkelheit und war froh darüber, dass Gras seine Tritte fast unhörbar machten. Er ging davon aus, dass sich Mallmann an einer günstigen Stelle aufhielt, um alles unter Kontrolle zu haben. Wie Suko ihn einschätzte, würde er mehr auf die normale Tür achten, und das war seine Chance.

Ein grellgelber Blitz blendete ihn plötzlich, und wenig später folgte der Donnerschlag, der sich anhörte, als wolle er den Erdball spalten.

Für Suko war es wichtig, den Rand der Straße zu erreichen. Genau dort, wo die Natur in den Asphalt überging, hatte er die beste Sicht.

Und dann würde sich herausstellen, ob es noch Chancen gab.

Schon bald sah er Mallmann!

Er stand mitten auf der Straße. Nicht direkt vor dem Haus, sondern leicht versetzt. Suko sah, dass er telefonierte und fand es gut, dass Dracula II beschäftigt war.

Dann sah er den anderen. Er stand nicht weit von Mallmann entfernt und war nicht allein. Er hielt seine blonde Geisel an den Haaren fest.

Er bewegte sich nicht. Er wartete offenbar darauf, dass Mallmann aufhörte zu telefonieren.

Das geschah sehr bald.

Suko hatte die Chance genutzt und war näher an sein Ziel herangeschlichen. Ihn interessierten nur der Mann und die Blonde, wobei er erkennen musste, dass er es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Diese Gestalt hatte einen menschlichen Körper und ein verdammt großes Maul. In ihm schimmerte es hell, was nicht auf eine Zahnpaste hindeutete, sondern auf Zähne.

Gefährliche und verdammt spitze Beißer, mit denen er leicht die Kehle eines Menschen durchbeißen konnte.

Warum die Beine und ein Teil des Unterkörpers so dunkel waren, sah er nicht. Aber er richtete sich auf einen Kampf ein und bereitete sich darauf vor.

Wahrscheinlich würde er seinen Stab einsetzen müssen, um die Zeit anzuhalten. Aber vorher zog er seine Dämonenpeitsche hervor, schlug damit den berühmten Kreis und schaute zu, wie die drei Riemen aus der Öffnung rutschten. Er ging in die Hocke und schlich noch näher an die beiden heran.

Er hörte bereits das Schluchzen der Blonden und versprach ihr innerlich, dass es bald ein Ende hatte.

Die Luft war elektrisch geladen. Suko hatte den Eindruck, dass sich seine Haare auf der Haut hochstellten. Die Luft kam ihm kühl und so ungemein klar vor.

Er wartete auf den nächsten Blitz und den folgenden Donner.

Doch solange John Sinclair und Giselle nicht aus dem Haus kamen, konnte er nichts für die Gefangene tun.

Da öffnete sich die Haustür…

***

»Ruhig bleiben, Giselle«, flüsterte ich. »Du musst dich zusammenreißen.«

Die Frau neben mir war nur noch ein zitterndes Nervenbündel. Sie hielt sich nur noch auf den Beinen, weil ich sie festhielt.

»Das versuche ich ja. Aber es ist so verdammt schwer.«

»Wir bekommen das schon in den Griff.«

Mallmann wartete auf uns. Er hatte uns gut sehen können. Wie ein King stand er in der Mitte der Fahrbahn. Nicht weit von ihm entfernt hielt sich sein Geschöpf auf, das Angela fest im Griff hatte, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Mallmann lachte uns entgegen. Er fühlte sich wieder mal als Sieger. Der war er schon einmal gewesen, als ich meinen Freund Marek hatte ausschalten müssen. Und jetzt, da war ich ehrlich genug, standen wir wieder vor einer Niederlage. Der einzige, der sie noch verhindern konnte, war Suko.

Die Luft hatte sich verändert. Sie war irgendwie aufgeladen. Sie schien zu knistern und zu flüstern. Ich hatte den Eindruck, dass sie in meinen Ohren rauschte und sich dieses Rauschen im Kopf noch steigerte.

Die Schwüle war fast verschwunden. Eine unnatürliche Klarheit umgab uns und zudem ein Geruch, den ich ebenfalls als sehr fremd empfand.

Ich blieb am Rand der Straße stehen, etwa in der Mitte zwischen Mallmann und seinem Geschöpf mit der Geisel. Ich hätte gern gewusst, wie es entstanden war, aber selbst aus unmittelbarer Nähe konnte ich es mir nicht anschauen.

Die Finsternis deckte vieles zu, obwohl sich am Himmel Szenen abspielten, als wäre dort die wilde Jagd im Gange. Wolken schoben übereinander. Gewaltige Berge, gefüllt mit einer unheimlich starken Energie, die nur darauf wartete, endlich freie Bahn zu haben.

Ich blieb mit meinem zitternden Schützling stehen, obwohl Mallmann keinen Befehl dazu gegeben hatte. Das D auf seiner Stirn leuchtete in einem blutigen Rot. Irgendwann, so hatte ich mir geschworen, würde ich es zerstören.

»Fühlst du dich wohl in meiner Umgebung, Geisterjäger?«

»In deiner?«, höhnte ich.

»Ja, warum nicht?«

»Es ist nicht deine Umgebung…«

»Ich habe sie annektiert. Mir gefällt es hier, aber mir gefällt es auch in meiner Vampirwelt. So kann ich wechseln und mich ab und zu dort einnisten, wo einer meiner Hauptfeinde mal gelebt hat. Das ist etwas ganz Neues.«

»Wolltest du mir das sagen, Mallmann? Dazu hätte ich nicht nach draußen kommen müssen. Da hätte auch das Telefon gereicht.«

»Unter anderem, John.«

»Was gibt es sonst noch?«

»Mein neues Werk.«

»Gut, ich habe es gesehen.«

»Das perfekte Monster, Mensch, Werwolf und Vampir.«

Ich schaute kurz hin. »Und wie viele dieser Mutationen hast du schon geschaffen?«

»Es ist ein Unikat. Ich will es testen. Es ist gierig nach Blut und nach Fleisch. Es wird hier mein Haus bewachen. Es wird dafür Sorge tragen, dass niemand auf den Gedanken kommt, sich das Haus unter den Nagel zu reißen. Ich kann mir denken, dass du dich mit Gedanken, die in diese Richtung gehen, beschäftigt hast.«

»Möglich. Ich denke an vieles.«

»Ich wollte dir das nur gesagt haben, und ich kann dir auch beweisen, dass mein Stellvertreter sehr auf mich hört.«

»Tut er das?«

»Aber sicher. Ich werde ihm sagen, dass er die Blonde töten soll. Er giert bereits danach. Manchmal ist er selbst mir unheimlich. Seinen Todesfallen entkommt niemand.«

Giselle umfasste meinen Arm. Da sie ihn nach unten zog, merkte ich, dass sie immer mehr an Kraft verlor. Sie zitterte wieder stark, und ich wollte sie beruhigen, setzte dabei auf Suko, der sicherlich im Hintergrund lauerte, als etwas geschah, das uns alle überraschte und das man als Schlag des Schicksals bezeichnen konnte.

Der Himmel wurde heller. Blitze lösten sich hintereinander in kurzen Abständen ab. Sie huschten nicht mehr nach unten. Beinahe waagerecht rasten sie in die Wolken hinein und rissen sie auf wie gewaltige Vorhänge.

Aus vielen Blitzen wurde ein einziger. Und der verwandelte sich in einen Energiespeer von wahnsinnig vielen Volt.

Er raste aus dem brodelnden Wolkengemisch nach unten. Diesmal nicht im Zickzack, sondern in einer direkten geraden Linie, wie ein riesiges, glänzendes Schwert, das aus dem Himmel stach und Schicksal spielte.

Der Blitz schlug ein.

Und er traf das Monster!

Es war kaum zu erkennen, denn es ging einfach alles viel zu schnell. Der Blitz raste in die Gestalt hinein. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es sie gespalten hätte.

Alle, die hinschauten, wurden geblendet, und in diese Blendung hinein erklang das Knistern und der helle Schrei einer Frau.

Dann war es zu sehen.

Das Monster brannte. Der Blitz hatte es von einer Sekunde zur anderen in Flammen gehüllt. Helles, leicht bläuliches Feuer, aus dem allmählich der Rauch stieg. Der Körper dieses schaurigen Monsters wurde nicht nur zerstört, er sprühte regelrecht auf und war von zahlreichen Funken erfasst.

Im Gegenlicht erkannte ich Sukos Gestalt wie gemalt. Er war auf dem Weg gewesen und zuckte nun zurück.

Das Monster verbrannte, und das, was in seiner Nähe stand ebenfalls.

Es hatte die Haare der Frau nicht losgelassen, und das Feuer hatte auch Angela erfasst. Für uns war es grauenhaft, dies mit ansehen zu müssen, doch wir konnten ihr nicht helfen.

Sekunden später war alles vorbei. Das heißt, ein gewaltiger Donnerschlag fegte so laut über den Himmel hinweg, als wollte er ihn in Stücke reißen.

Und direkt in diesen Himmel hinein flog eine riesige Fledermaus.

Dracula II hatte es wieder mal geschafft, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Der große Gewinner war er trotzdem nicht, denn von seinem Monster war nicht mehr viel übrig geblieben.

Leider auch nicht von der blonden Angela…

***

Auch wenn wir uns letztendlich als Sieger betrachten konnten, einen Grund zur Freude hatten wir nicht. Es waren einfach zu viele Menschen gestorben, und Angela hatten wir auch nicht retten können.

Sie war nicht zu Asche zerfallen, aber ihr Körper bedeckte als schwarz verbranntes Etwas den Erdboden.

Giselle wollte zu ihr. Ich hatte sie hingeführt. Schweigend stand ich neben ihr, während Giselle weinte und in die hellen Augen ihrer Freundin schaute, die nicht verbrannt waren.

Bei der Mutation hatten wir nur in Asche und Knochenresten herumstochern können. Die Kraft des Blitzes war wahnsinnig heiß gewesen.

»Hast du ihn richtig gesehen?«, flüsterte Suko mir zu.

»Nein, du?«

»Leider nicht. Angela war bei ihm, aber die können wir leider nicht mehr fragen.«

Giselle wollte gehen. Ich brachte sie ins Haus. Suko sollte nach Petrila fahren und dem Kommissar Bescheid geben. Wir hatten unsere Pflicht getan.

Ob Dracula II das Haus des verstorbenen Marek allerdings aus seinem Gedächtnis streichen würde, das stand in den Sternen. Wenn ich ehrlich mir gegenüber war, glaubte ich nicht so recht daran…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1426 »Ein Hauch von Hölle«
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